
        
            
                
            
        

    
		
			
				

				[image: 294447.jpg]

				ANDREA BUGLA

				

		

	


In Sehnsucht 

				vereint

				[image: LYX_DIGITAL.eps]

			

		

	
		
			
				Zu diesem Buch

				Als Privatermittler Jackson von einem reichen Geschäftsmann den Auftrag erhält, dessen verschwundene Tochter Isabel zu finden, klingt das nach einem ganz normalen Auftrag. Als er Isabel in einer Bar aufspürt, und sie augenblicklich von Auftragsmördern beschossen werden, ist er sich da nicht mehr so sicher. Auf der Flucht vor ihrem Vater ist Jack Isabels einzige Rettung – und nachts in einsamen Waldhütten derjenige, der sie zumindest für einen Moment alle Sorgen vergessen lässt.

			

		

	
		
			
				1

				Ein Schlag ging durch die Karosserie, als das Auto wenige Meter hinter der Anhöhe wieder aufsetzte. Jacksons Fingerknöchel traten weiß hervor, so fest umschlossen seine Hände das Lenkrad. Er sollte langsamer fahren, das war ihm klar. Der Ford war wahrscheinlich zu Michael Waltrips besten Zeiten schon zu alt für solche Verfolgungsjagden gewesen. Doch das Tempo zu drosseln war undenkbar. Immer wieder huschte sein Blick zum Rückspiegel. Der Wagen hinter ihm holte langsam, aber kontinuierlich auf. Glücklicherweise war es früh am Sonntagmorgen, und die Straße lag verlassen vor ihnen. Nicht auszudenken, wenn mehr Fahrzeuge unterwegs wären.

				Lautes Hupen lenkte Jacksons Konzentration wieder auf die Fahrbahn vor ihm. Er riss das Lenkrad nach rechts, um dem Chevy auszuweichen, der ihm entgegenkam, und brachte mühsam sein eigenes Auto wieder auf die Spur. 

				Okay, vielleicht war die Straße nicht ganz verlassen. 

				Seine Suche nach einem Ausweg konnte man mittlerweile getrost als verzweifelt bezeichnen. Rechts und links von ihm breiteten sich weite Felder aus. Es schien beinahe so, als habe man einfach eine Schneise in den Acker geschlagen und Teer drübergekippt. Es war noch nicht lange genug warm, um die Pflanzen zu einer ordentlichen Länge heranwachsen zu lassen, was bedeutete, dass sie keinerlei Tarnung bieten würden, wenn er die Straße verließ. Es ließ sich erahnen, wie imposant es im Hochsommer aussehen musste, wenn sich die Millionen blauen Blüten des Flachses der Sonne entgegenstreckten und sanft im Wind schwangen. Vielleicht würde er später noch mal herkommen, um es sich anzusehen – wenn er das hier überlebte. 

				Frustriert und verärgert schlug er auf das Lenkrad ein. Wo war er hier nur reingeraten? Es sollte ein ganz normaler Auftrag sein. Einfach, schnell und sehr lukrativ. 

				»Finden Sie meine Tochter, und bringen Sie sie nach Hause!«, hatte sein Auftraggeber gesagt und zwei Bündel 100-$-Scheine über den Tisch geschoben. Zwanzig Mille waren weit mehr als Jacksons üblicher Satz für die Anzahlung, aber er stellte keine Fragen, solange der Klient sauber und der Auftrag legal war. Und was konnte am Auffinden einer vermissten Person schon illegal sein? Jackson erinnerte sich noch genau daran, wie er per Email in diesen Gentlemen’s Club geladen worden war. Nie zuvor hatte er mit dieser Gesellschaftsschicht zu tun gehabt und wäre beinahe nicht hingegangen, weil er die Nachricht für einen Scherz gehalten hatte. Wäre er doch zu Hause geblieben oder in eine Bar gegangen statt in diesen snobistischen Verein neureicher Geldsäcke. Es stank nach Zigarrenqualm, und überall saßen diese bornierten Affen rum. Nie zuvor hatte er sich so fehl am Platz gefühlt. Jeder Einzelne von ihnen platzte fast vor Reichtum und zeigte es auch. Der Einzige, der ihn nicht wie etwas ansah, das man nicht mal unter den Schuhen kleben haben wollte, war Mr Stroker gewesen. Was aber auch nur daran lag, dass er die Dienste des Privatermittlers benötigte. Nach einem schlechten Kaffee und trockenen Häppchen hatte Jackson den Club mit einer Akte unter dem Arm und zwanzigtausend Dollar in der Tasche verlassen. 

				Wie üblich hatte er sich in der ersten Nacht mit den Unterlagen über die Zielperson beschäftigt, sich alles gründlich eingeprägt und an einem sicheren Ort versteckt. Bereits zu seiner Zeit als Cop hatte er gelernt, dass man am besten vorankam, wenn man ein ordentliches Profil erstellte. Fotos, Daten, Zeugen, Kontakte und Orte, an denen die gesuchte Person gesehen worden war. Das alles konnte sehr nützlich sein, um weitere Vorgehensweisen vorausahnen zu können. 

				Isabel Valentine zu finden hatte sich selbst mit dem Profil als erstaunlich einfach erwiesen. Es hatte Jackson gerade mal wenige Tage gekostet. Sie zum Mitkommen zu bewegen war da schon eine ganz andere Sache gewesen. Er rieb sich über den Hinterkopf. Noch jetzt konnte er nur bei dem Gedanken an den Schlag, mit dem Isabel ihn niedergeknüppelt hatte, den Schmerz spüren. Sie nach ihrer Fluch erneut aufzuspüren hatte sich als wesentlich schwieriger erwiesen. Zwei Wochen waren verstrichen, und er hatte das halbe Land durchquert, ehe er sie schließlich in einem Nachtclub im mittleren Westen entdeckte. Sie hatte an der Theke gesessen und unentwegt eine Flasche Bier zwischen den Händen gedreht. Jackson hatte sich neben sie gesetzt und, als sie nicht gleich wegrannte, das Wort ergriffen. 

				Zehn Minuten später hatten sie die Bar verlassen. Isabel war bereit gewesen, ihn zumindest an einen anderen Ort zu begleiten, an dem sie reden konnten. 

				In ihm war sofort der Verdacht aufgestiegen, dass mit ihr – oder seinen Infos über sie – etwas nicht stimmte, nachdem sie über sein Auftauchen beinahe erleichtert gewesen war. 

				Kaum dass sie sich wenige Meter vom Ausgang entfernt hatten, war dann die Hölle losgebrochen. Schüsse fielen, Menschen schrien, und sie waren geflüchtet. Isabel hatte ihm gar keine andere Wahl gelassen. Erst hatte sie sich wie eine Furie aufgeführt und sich dann zur Abwechslung selbst k.o. geschlagen, indem sie ihre Stirn vor ein Rohr donnerte, als sie vor weiteren Kugeln in Deckung ging. Nachdem Jackson nicht wusste, wie viele Schützen auf sie lauerten und seine Waffe ohnehin im Wagen lag, hatte er nichts anderes tun können, als sich die Frau über die Schulter zu werfen und den Rückzug anzutreten. 

				Nun saß er in einem gestohlenen Auto, eine bewusstlose Frau auf dem Rücksitz und eine Sporttasche mit mehreren Tausend Dollar und seiner Ersatzwaffe samt Munition neben sich. Nicht zu vergessen die schießwütigen Typen, die ihm auch weiterhin im Nacken hingen. Ja, wirklich ein ganz einfacher Auftrag.

				Nach und nach veränderte sich die Landschaft. Immer mehr Bäume unterbrachen die weiten Flächen und wurden schließlich zu Wäldern. Jackson passierte ein Schild, das ihn über den Wechsel in einen anderen Bundesstaat informierte. Er sah auf die Uhr. Seit zwei Stunden waren sie nun schon unterwegs, und das mit Höchstgeschwindigkeit. Wenigstens war der Tank des Fords voll gewesen, auch wenn das mittlerweile weiß Gott nicht mehr der Fall war.

				Neben seinen Verfolgern und der Tankanzeige, die bereits geraume Zeit rot aufleuchtete, machte ihm aber noch etwas ganz anderes Sorgen. Isabel war immer noch nicht wieder zu sich gekommen. Was, wenn sie nun schwerer verletzt war, als er angenommen hatte? 

				Ein heftiger Stoß erschütterte das Auto. Jackson hatte Mühe, es auf der Straße zu halten. 

				Langsam gingen ihm diese Idioten wirklich auf die Nerven. Aber jetzt war damit Schluss! 

				Die Augen abwechselnd auf die Straße und den Spiegel gerichtet, zog er die Waffe aus der Tasche und machte sie schussbereit. Eisiger Fahrtwind toste ins Wageninnere, als er das Fenster runterließ. Als er den Arm hinausschob und feuerte, dachte er zum ersten Mal seit langer Zeit an seinen Partner. Detective Peter Harrison hatte ihn immer damit aufgezogen, dass er auf diese Weise besser träfe, als wenn er nach vorne zielte. Das stimmte natürlich nur zur Hälfte, trotzdem fanden die Kugeln auch diesmal ihr Ziel. Ein Reifen platzte, und aus dem Kühlergrill stieg Dampf auf. Zufrieden registrierte Jackson, wie sich der Wagen seiner Verfolger querstellte. Er hätte es lieber gesehen, wenn sie im Graben gelandet und damit fürs Erste außer Gefecht gesetzt gewesen wären. So hätten sich seine Chancen, ihnen zu entkommen, wesentlich erhöht. Aber nein, munter und fidel entlud einer von ihnen ein Magazin Kaliber 45 in seine Richtung. 

				Dummerweise war der Schütze ebenso zielsicher wie er selbst. Die Heckscheibe splitterte, und ein Hinterreifen zerbarst mit einem lauten Knall. Bei knapp achtzig Meilen pro Stunde gelang es Jackson wesentlich weniger elegant, den Wagen zum Stehen zu bringen. Schlitternd und krachend durchbrach er das an die Straße grenzende Unterholz und rammte eine der kleinen Tannen. Die Hoffnung, den Abstand zwischen ihnen zu vergrößern, irgendwo in Deckung zu gehen und abzuwarten, löste sich damit in Wohlgefallen auf. 

				Schnell sprang er aus dem Auto, schnappte sich die Tasche und zerrte Isabel von der Rückbank. Es würde nicht einfach werden, mit der bewusstlosen Frau durch den Wald zu flüchten, doch zurück zur Straße zu laufen stand erst recht nicht zur Debatte.

				»Was machen Sie denn da?« Harte Schläge trafen seinen Rücken. So angespannt, wie er war, jagte ihm das beinahe das Herz durch die Schädeldecke.

				»Verdammt! Haben Sie sie noch alle?« Jackson setzte Isabel ab und zwang sich zur Ruhe. Nur wenige Meter von ihnen entfernt waren gerade mehrere bewaffnete Männer auf der Suche nach ihnen – und es würde nicht lange dauern, bis sie die mehr als auffällige Schneise entdeckten, die er in den Busch gepflügt hatte.

				»Das sollte ich wohl eher Sie fragen! Was soll das hier? Sind Sie zu blöd, einen Wagen zu lenken? Sind Sie überhaupt zu irgendetwas zu gebrauchen? Was schleppen Sie mich hier wie einen Sack Kartoffeln durch die Gegend? Und wo sind wir über…«

				»Klappe halten!« Er atmete tief durch. »Können Sie laufen?«

				»Wie bitte?« Empört starrte sie ihn an.

				»Können Sie laufen?«, wiederholte Jackson zähneknirschend. Sie hatten keine Zeit für so einen Quatsch!

				»Ja, seit ich zwei bin.« 

				Oh, wie gern er sie jetzt übers Knie legen würde.

				»Dann tun Sie es!« Ohne ein weiteres Wort packte er sie am Handgelenk und schleifte sie regelrecht durch den Wald. 

				»Was zum Teufel tun Sie da? Was soll das? Wir müssen …« Jackson hatte endgültig die Schnauze voll. Es war früher Morgen, er war todmüde und hatte keine Ahnung, was er tun sollte. Sein Magen knurrte, und alles in ihm schrie nach einem starken Kaffee. Er hielt hinter einem dicken Baum und trat ganz nah an sie heran. »Jetzt hören Sie mir gut zu, Missy! Ich bin die halbe Nacht und durch mindestens einen Bundesstaat gefahren, während Ihre schießwütigen Freunde hinter uns her waren. Und jetzt ist der Wagen im Arsch und die Kerle auf der anderen Seite dieser Bäume.« Er riss den Arm hoch und deutete in Richtung Straße. »Wir haben jetzt zwei Möglichkeiten. Wir rennen um unser Leben und hoffen, dass sie uns nicht finden, oder wir lassen uns erschießen! Und ich habe auf Letzteres absolut keine Lust. Vor allem, wenn ich nicht mal weiß, warum ich überhaupt ins Gras beißen soll. Also – entweder halten Sie jetzt die Klappe und bewegen Ihren Arsch, oder Sie bleiben hier. Ihre Entscheidung!«

				Isabel glotzte dem Mann wie ein Mondkalb hinterher, während er mit energischen Schritten zwischen den Bäumen verschwand. Ihr Kopf schmerzte, ihre Glieder waren steif, und sie fror. Sie hatte keinen Schimmer, wo sie sich befand und wie sie mitten in diesem Nirgendwo gelandet war. Genau genommen wusste sie generell nicht mehr viel von der vergangenen Nacht. Sie war in diesen Club gegangen, hatte etwas getrunken und sich überlegt, was sie als Nächstes tun sollte. Die laute Musik und die ständigen blöden Anmachen diverser betrunkener Männer hatten das Nachdenken nicht unbedingt einfacher gemacht, aber dort hatte sie sich ein wenig sicherer gefühlt als allein in dem Motelzimmer oder auf der Straße. Zuerst hatte sie den Mann, der sich neben sie setzte, gar nicht erkannt. Ihn stoisch ignorierend, hatte Isabel den Blick auf die halb leere Bierflasche gerichtet, bis er sie schließlich doch ansprach. Sie hatte schon vorgehabt, auch ihm eine deftige Abfuhr zu verpassen, als sie merkte, wer den Hocker neben ihr besetzt hatte. Mittlerweile war sie an einem Punkt angekommen, an dem sie nicht weiterkam, und war sogar froh gewesen, dass er sie wiedergefunden hatte. Allein hätte sie nicht die geringste Chance gehabt, mit einigermaßen heiler Haut aus der Geschichte rauszukommen. Das war ihr nur zu klar geworden, nachdem sie mehrfach nur um Haaresbreite mit dem Leben davongekommen war. Sie wusste noch, dass sie ihn um ein klärendes Gespräch gebeten und den Club gemeinsam mit ihm verlassen hatte. 

				Dann waren Schüsse gefallen, und der Rest lag im Dunkeln.

				Isabel rieb sich die Arme und machte die ersten zögerlichen Schritte vorwärts. Obwohl sicher noch keine Minute vergangen war, war von ihrem Begleiter nichts mehr zu sehen. Der Wald hatte ihn vollständig verschluckt. Doch allzu weit konnte er noch nicht gekommen sein. Wenn er nicht sogar ein Stück weiter vorne auf sie wartete. Schließlich hatte er sich sicher nicht die Mühe gemacht, sie aufzuspüren, um sie jetzt hier zurückzulassen. 

				Hinter ihr knackte es im Gehölz. Isabel erinnerte sich an die Worte des Mannes. Ihr Herz begann sich ängstlich zusammenzuziehen. Übelkeit breitete sich in ihr aus und trieb die erste Magensäure den Rachen hinauf.

				Waren das die Männer ihres Stiefvaters? 

				Natürlich, du dumme Pute – als wenn noch eine zweite Gruppe bewaffneter Killer hinter dir her wäre, tadelte sie sich und warf einen ängstlichen Blick über die Schulter.

				Auf jeden Fall würde sie sicher nicht einfach abwarten und es genauer herausfinden. 

				Hastig lief sie in die Richtung, die der Mann eingeschlagen hatte, und betete zu Gott, dass er noch irgendwo dort steckte. Sie wollte ihn rufen, nur fiel ihr der Name nicht mehr ein. Ein Sänger, ja, er hieß wie ein Sänger. Jones. Joel. Jagger. Jackson! Das war es gewesen!

				»Jackson«, rief sie ihm hinterher. Sie konnte nur hoffen, dass ihre Verfolger noch nicht nahe genug waren, um sie zu hören, er aber schon. 

				»Jacks…« Irgendjemand schoss hinter dem nächsten Baum hervor und packte sie. Voller Panik konnte sie den grellen Aufschrei nicht verhindern, als sie aus vollem Lauf zur Seite gezerrt wurde. Nur seine Hand verhinderte, dass man sie bis nach Kanada hörte. 

				Braune Augen fixierten sie wütend. »Was brüllen Sie hier so rum? Schwenken Sie doch gleich eine orange Fahne!«, grollte er mit tiefer Stimme. »Kann ich die Hand wieder wegnehmen?« Isabel nickte. Ihr Herz kam nur stockend wieder im Gang. »Ich … Sie waren … ich konnte Sie nicht mehr sehen und … es tut mir leid.« 

				Wieder knackte es hinter ihr. 

				Jackson warf einen schnellen Blick um den Stamm herum und zog sie mit sich. »Bleiben Sie dicht bei mir, und seien Sie in drei Teufels Namen leise!« 

				Isabel hatte Mühe, mit ihm Schritt zu halten. Seine Beine waren mindestens doppelt so lang wie ihre und legten so mit nur einem Schritt eine viel größere Strecke zurück. Ihr Kopf schmerzte nach wie vor, und das holprige Gelände machte es auch nicht besser. Ständig stolperte sie, und Äste zerkratzten ihr die Haut. Sie fror immer noch, obwohl man meinen sollte, dass der Dauerlauf über Stock und Stein ausreichen sollte, damit ihr warm wurde. Doch die Luft hier im Schatten der Bäume wärmte sich kaum auf, und Isabel trug nichts weiter als eine dünne Jeans, eine Bluse und eine Strickjacke, die eher ein Accessoire war, als wirklich vor Kälte zu schützen. 

				Eine ganze Weile war schon nichts mehr zu hören gewesen, doch immer wieder hatten sie die bunten Farbtupfen hinter sich entdecken können, die den Standort der Verfolger verrieten. Isabel konnte nicht mit Gewissheit sagen, ob sie sich näherten oder der Abstand gleich blieb. Doch wenigstens hatten sie keine Gelegenheit, auf sie und Jackson zu schießen, da die Bäume hier recht dicht standen. 

			

		

	
		
			
				2

				Als Isabel schließlich nach einer gefühlten Ewigkeit über die Wurzeln eines Baums stolperte und auf die Knie fiel, hatte sie nicht die Kraft, wieder aufzustehen. Alles von den Muskeln bis hin zur Lunge brannte, sie hatte sich sicher Blasen über Blasen gelaufen, und ihr Herz versuchte immer noch, sie einzuholen. 

				Jackson zerrte noch kurz an ihrem Arm, um sie wieder auf die Beine zu ziehen, erkannte dann aber, dass sie sich vor einer kurzen Verschnaufpause keinen Zentimeter weiter bewegen konnte. Mit einem schnellen Blick in den Wald hockte er sich neben sie. 

				»Isabel, wir müssen weiter«, flüsterte er wesentlich sanfter als zuvor. Auch seine Brust hob und senkte sich vor Anstrengung. In seinen hellbraunen Augen spiegelten sich Vorsicht und Sorge wider.

				»Ich kann nicht.« Sie lehnte sich zurück und streckte die schmerzenden Beine aus. Selbst das kostete sie Unmengen an Kraft.

				Jackson kaute einen Moment auf seiner Unterlippe herum. Er hatte die Stirn so weit in Falten gezogen, dass sich die dichten Augenbrauen beinahe berührten. Nach einem letzten Bick über das Gelände schob er ihr plötzlich die Arme unter die Knie und in den Rücken und erhob sich. 

				Als er sich wieder in Bewegung setzte, krallte sich Isabel erschrocken an seinen breiten Schultern fest. »Was machen Sie denn? Lassen Sie mich runter.«

				Statt stehen zu bleiben und sie wieder abzusetzen, verstärkte er seinen Griff nur und lief weiter. 

				»Wir müssen weiter, und Sie können nicht mehr.« 

				»Bitte, ich bin viel zu schwer.« 

				Sein Blick huschte kurz zu ihr. »Keine Sorge, ich lasse sie schon nicht fallen.« 

				»Aber …« 

				»Kein Aber.« 

				Warum ließ er sie eigentlich nie ausreden?

				»Haben Sie ein Handy dabei?«, fragte Jackson nach einigen Minuten. 

				Isabel schüttelte den Kopf. »Der Akku war leer, deshalb habe ich es im Zimmer gelassen. Und Sie?« Dumme Frage, wenn er eins bei sich gehabt hätte, würde er ihres nicht brauchen. »Nein, es muss mir beim Unfall aus der Tasche gefallen sein.« 

				Mist, also steckten sie nicht nur in dieser Wildnis fest – sie konnten noch nicht einmal Hilfe rufen. Auch wenn Isabel nicht gewusst hätte, wen sie überhaupt anrufen sollten.

				Für eine ganze Weile war das das Letzte, was geredet wurde. Nur Jacksons schwere Schritte und die Geräusche des Waldes waren zu hören. 

				Isabel wagte kaum, sich zu rühren. Sie spürte das Heben und Senken seiner Brust und den beschleunigten Herzschlag unter seinen harten Muskeln bis tief in sich vibrieren, während er sie weiter durch den Wald trug. Mit jedem Schritt arbeitete eine ganze Maschinerie an Muskeln und Sehnen unter seiner leicht gebräunten Haut und dem dünnen Hemd. Die Kraft, die er ausstrahlte, war geradezu entwaffnend. Und dennoch lag sie weich und bequem in seinen Armen. 

				Ihr war klar, dass dies auf Dauer keine Lösung war. Wie lange konnte er das aushalten, nachdem er zweifellos bereits viele Stunden auf den Beinen war? Ein egoistischer Teil von ihr wollte, dass er sie weiter trug – und dabei ging es nicht darum, dass sie faul war. 

				Während er sich auf den Weg vor ihnen konzentrierte und sie in stiller Übereinkunft den Wald hinter ihnen im Auge behielt, zog es ihren Blick immer öfter zu den angespannten Zügen seines Gesichts. Mit den dichten Brauen, der schmalen Nase und den dunkeln Schatten eines Dreitagebarts, der sich auf den Wangen und dem markanten Kinn ausbreitete, war er auf seine Art durchaus gut aussehend. Beim Anblick der leicht geschwungenen Lippen konnte sich Isabel gut vorstellen, wie fesselnd sein Lächeln sein musste, und dass sich sein Mund weich und unnachgiebig zugleich anfühlen würde. Bilder blitzen vor ihrem geistigen Auge auf. Woher sie kamen, konnte sich Isabel nicht erklären, aber sie ließen sich nicht mehr vertreiben. Wie er sich zu ihr runterbeugte, um den Beweis für ihre Vermutung zu erbringen. Wie sich sein Mund auf ihren legte, ihr eine Kostprobe gab, sie in Besitz nahm. Seine Zunge drängte auf Einlass, teilte ihre Lippen und umspielte ihre Zunge. Die Küsse hinterließen eine feuchte Spur, als sein Mund weiter über ihren Kiefer, die Halsbeuge und das Schlüsselbein auf ihre Brust zuwanderte. Der heiße Hauch seines Atems bereitete ihr am ganzen Körper Gänsehaut und ließ ihren Unterleib nach der gleichen Aufmerksamkeit schreien. Sie konnte regelrecht spüren, wie sich seine Lippen um ihre erregten Spitzen schlossen und sanft daran… 

				Isabels Fantasien fanden ein abruptes Ende, als Schüsse die Stille durchbrachen und Jackson zusammenzuckte. Noch völlig gefangen von den Bildern, die ihren Verstand eingehüllt hatten, konnte sie gar nicht so schnell reagieren, wie er sie im Schutz des nächsten Stamms absetzte und eine Pistole aus dem Hosenbund zog. Innerhalb von Sekunden eröffnete auch er das Feuer. 

				Isabel kauerte am Fuß des Stamms und klemmte ihren Kopf zwischen die Knie. 

				»Isabel, sind Sie in Ordnung? Oder wurden Sie getroffen?«, bellte ihr Beschützer ihr in einer kurzen Feuerpause zu. »Isabel!« 

				»Nein – ja. Ich meine, ja, es geht mir gut.« Wenn man mal von den klingelnden Ohren, dem pochenden Kopf und der panischen Angst absah, in die sich ihre Erregung verwandelt hatte. 

				Wieder knallten Pistolenschüsse durch den Wald. Jackson ließ sich ebenfalls nicht lange bitten und nutzte jede Unterbrechung zur Gegenwehr.

				»Wenn ich das nächste Mal schieße, springen Sie auf und laufen zu der Eiche da vorne. Sie drehen sich nicht um und bleiben unter keinen Umständen stehen. Ich komme nach, sobald ich kann.« 

				Isabel wollte ihren Ohren nicht trauen. Sie sollte aus der Deckung raus? Und ohne ihn gehen? Sie konnte ihn doch nicht hier zurücklassen! Okay, er war bewaffnet, aber trotzdem. Dass ihr der Gedanke so zu schaffen machte, lag natürlich nur daran, dass sie ohne ihn völlig aufgeschmissen und schutzlos war, versicherte sie sich und drängte die Bilder zurück, die sie erst in diese Lage gebracht hatten. Es war ihre Aufgabe gewesen, den Wald hinter ihnen im Auge zu behalten und Jackson rechtzeitig zu warnen. Stattdessen hatte sie diesen blöden Film geschoben und den Killern so die Möglichkeit zum Angriff gegeben. 

				»Machen Sie sich bereit. Ich zähle jetzt bis drei, und dann rennen Sie!«

				»Ich kann das nicht! Ich kann da nicht raus!« 

				Jackson gab einige Schüsse ab und sah wieder zu der jungen Frau hinunter. Deutlich konnte er die Angst in ihren Augen erkennen. Er verstand es nur zu gut. Auch er wollte sie nicht allein losschicken, doch es gab keine andere Möglichkeit. Es war nur eine Frage der Zeit, bis sich ihre Gegner aufteilten und aus verschiedenen Richtungen auf sie zubewegten. Auf Geräusche lauschend, streckte er Isabel die Hand entgegen und zog sie auf die Beine. Ein ziehender Schmerz durchfuhr seinen Oberarm. Als die ersten Schüsse fielen, war es mehr als knapp gewesen. Nur wenige Zentimeter – und sein Arm – hatten Isabel von der Kugel getrennt. Ein schneller Blick auf die getroffene Stelle hatte ihm gezeigt, dass es nicht mehr als ein Streifschuss war. Trotzdem brannte es höllisch. Ein direkter Treffer an dieser Stelle war oft weit weniger schmerzhaft. Diese Erfahrung hatte er mehr als einmal machen müssen.

				Isabel trat von einem Fuß auf den anderen. Von der kratzbürstigen Zicke, der er beim ersten Mal und selbst gestern noch begegnet war, war nichts mehr übrig. Sie zitterte am ganzen Leib. Immer wieder huschte ihr Blick zum Stamm, als könne sie ihre Verfolger durch das Holz hindurch sehen. 

				Plötzlich musste Jackson dem Drang widerstehen, sie in seine Arme zu ziehen und einfach nur zu halten. Schnell schüttelte er dieses befremdliche Gefühl ab und konzentrierte sich wieder auf das Hier und Jetzt. 

				»Sie können und Sie werden. Ich weiß nicht, wie lange ich sie noch abhalten kann. Ich verspreche Ihnen, dass ich sofort nachkomme, nachdem ich Ihnen Feuerschutz gegeben habe.« 

				Weitere Schüsse fielen, vertrocknete Äste brachen unter hastigen Schritten. Wenigstens schienen sie nur aus einer Richtung zu kommen. 

				»Sie müssen jetzt gehen, Isabel!«

				»Aber wer gibt Ihnen Feuerschutz?« 

				Gute Frage. »Gehen Sie!« Er konnte es nicht länger hinauszögern. Jackson stieß sie von sich, die Waffe die ganze Zeit im Anschlag. Betend, dass sie ihm zur Abwechslung endlich einmal gehorchen würde, ballerte er das restliche Magazin leer. Ihm war klar, dass seine Gegner ihm nicht die Zeit lassen würden, nachzuladen. 

				Mit wenigen Sätzen von Baum zu Baum huschend, folgte er Isabel zu der Eiche. Der Wald wurde ein Stück vor ihnen wieder dichter. Mit etwas Glück würden die enger stehenden Büsche und Bäume ihnen zusätzlichen Schutz bieten, während sie versuchten, den Abstand zu ihren Verfolgern zu vergrößern. 

				Jackson riss den seitlichen Reißverschluss der Sporttasche auf und griff sich eine Handvoll Patronen. Dann drückte er Isabel die Henkel in die Hand und schob sie vor sich her. 

				»Laufen Sie, und bleiben Sie nicht stehen!«

				Schweigend folgte die junge Frau seinen Anweisungen und tauchte im Dickicht unter. Im Laufen war es alles andere als einfach, das Magazin zu füllen. Doch es gelang Jackson schließlich, auch wenn es ihn einige Patronen kostete. 

				Wie die Hasen preschten sie im Zickzackkurs durch den Wald, wurden aber schnell langsamer. Immer wirrer lagen Äste und Zweige und Wurzeln zwischen den Sträuchern. 

				Jacksons Blick fiel auf einen dichten Busch, hinter dem ein hohler Baum bis zum nächsten stärkeren Sturm sein Leben als Platzhalter fristete. Er zögerte keine Sekunde. »Isabel, hier rein!«, zischte er, da sie ein kleines Stück außerhalb seiner Reichweite vor ihm herlief. 

				Sofort machte sie kehrt und kroch schnell unter die Äste. Jackson tat es ihr gleich und machte sich so klein wie möglich. Umständlich drehte er sich ein wenig, sodass sie beide etwas mehr Platz hatten.

				»Sie werden uns hier finden. Ganz sicher. Warum sind wir nicht einfach weitergelaufen?«, wisperte Isabel keuchend. 

				»Früher oder später hätten sie uns sicher eingeholt. Das Gelände ist zu uneben und wird immer bewachsener.« Was ihm erst ganz recht gewesen war, hatte sich jetzt fast als Falle erwiesen. Hoffentlich würden die Männer nicht auch auf diesen Gedanken kommen und sich weiter durchs Dickicht zwängen. »Wenn sie nur halb so übereifrig sind, wie ich hoffe, werden sie sich nicht lange überlegen, ob wir diesen Weg auch weiterhin eingeschlagen haben.« Jackson konnte es in Isabel arbeiten sehen. Sie hatte die Lippen geschürzt und blickte ihn mit großen bangen Augen an. So leise wie möglich rutschte er weiter in das Versteck hinein und zog die junge verängstigte Frau enger an sich. Dann zupfte er ein wenig am Busch herum, bis der Eingang dicht war. 

				Als leises Gemurmel und Schritte die Stille durchbrachen, zuckte Isabel zusammen. Erneut nahm er das Zittern wahr, das ihren Körper erschütterte. Wie von selbst schlossen sich seine Arme enger um sie. Sofort gruben sich ihre Finger in sein Hemd. Selbst durch den Stoff konnte er spüren, dass sie eisig waren.

				»Schsch. Keinen Mucks. Sobald sie weg sind, schleichen wir uns raus und laufen in die Richtung, aus der wir gekommen sind«, flüsterte er nah an ihrem Ohr. 

				Kaum merklich nickte sie und wartete schweigend ab.

				Je länger die junge Frau in seinen Armen lag, desto besser gefiel es ihm. Ihr Körper schmiegte sich an seinen, als gehörte er genau dort hin. Ihr Kopf ruhte an seiner Schulter, und ihr warmer Atem ließ regelmäßige Schauer über seine Haut rollen. 

				Die Stimmen und Schritte verharrten eine ganze Weile vor dem hohlen Baum. Als wären sie sich nicht sicher, in welche Richtung sie weitergehen sollten, umrundeten die bewaffneten Männer ihr Versteck wieder und wieder. Jackson hatte sich vorgenommen, auf eine passende Gelegenheit zu warten. Doch je länger es dauerte, desto öfter verloren sich seine Gedanken. Langsam entspannte er sich, und seine Lider wurden schwer. Er war so unglaublich müde. Immer wieder sagte er sich, dass er wach und aufmerksam bleiben musste, doch mit jedem Mal wurde es halbherziger. 

				

				

				Isabel wartete eine ganze Weile. Mittlerweile waren die Männer fort, und der Wald erwachte zu neuem Leben. Leise raschelnd und munter singend gingen die Tiere wieder ihren Beschäftigungen nach, jetzt, wo die Gefahr verschwunden war. 

				Jacksons Arm hielt sie eng umschlungen, sein Daumen strich mit sanftem Druck über ihren Rippenbogen. Anfangs war sie erschrocken, doch dann hatte sie es nur noch genießen wollen. Tief sog sie seinen Geruch ein. Er war hier in der Enge so viel intensiver als zuvor, als sie immer nur einen Hauch hatte einfangen können, wenn der Wind ihn zu ihr trug. Dunkel, herb … Eau de Toilette und Mann – einfach nur berauschend. Sein Atem ging regelmäßig, und hätte sie es gewagt, sich zu bewegen, hätte sie ganz sicher in ein entspanntes Gesicht mit geschlossenen Augen geblickt. Natürlich war es riskant, hier länger als nötig auszuharren. Doch nachdem ihr Retter sie die halbe Nacht gesucht und die andere Hälfte durch die Gegend gefahren hatte, nur um dann stundenlang durch den Wald zu hetzen, war er sicher mehr als nur müde. Sollte er sich doch ein wenig ausruhen! Vermutlich würde es das Unausweichliche eh nur ein wenig länger hinauszögern. Was machte es schon. 

				Isabel schluckte ihre Tränen hinunter. Sie wollte nicht hier mitten im Wald erschossen werden wie ein wehrloses Reh. Bevor sie starb, hatte sie noch etwas zu erledigen. Rechnungen mussten noch beglichen werden, Strafen mussten verhängt und Urteile vollstreckt werden.

				Vorher würde sie nicht sterben!

				Und dieser Mann auch nicht. 

				Isabel sah zu ihm und stellte überrascht fest, dass ihre Finger ebenfalls begonnen hatten, sich in kleinen Kreisen über seine Brust zu bewegen. Wie schon zuvor, als er sie getragen hatte, war sie regelrecht gebannt von diesem muskulösen Oberkörper. Hart wie ein Brustpanzer und doch irgendwie auch wieder weich, diente er ihr als Kissen. Isabel stellte sich vor, wie es wohl wäre, mit ihm auf diese Weise in einem Bett zu liegen und nicht so viel Stoff zwischen ihren Fingern und seiner Haut zu haben. Ob seine Brust behaart war? Dem Gefühl unter ihren Fingern nach zu urteilen, ganz bestimmt. Er wirkte auch nicht wie jemand, der sich den Körper rasierte. Wie es sich wohl anfühlen würde, mit den Löckchen zu spielen? Die Finger hindurchfahren zu lassen, während sie sich von einer gemeinsamen Nacht erholten. Isabel lachte überrascht auf, verschluckte sich und begann zu husten. 

				Jackson fuhr erschrocken hoch, riss die Waffe rum und schlug mit dem Kopf hart gegen die obere Abgrenzung ihres Unterschlupfs. Für eine Sekunde befürchtete Isabel schon, er würde sie erschießen, doch dann entspannte er sich ein wenig und ließ die Pistole sinken. Nur sein Gesicht blieb zu einer Grimasse verzogen, während er sich über die angeschlagene Stelle rieb.

				»Was ist passiert? Sind sie weg? Ich höre sie nicht mehr.« 

				»Ja, schon eine ganze Weile. Aber Sie haben … Na ja, ich dachte, Sie könnten eine Pause gebrauchen.« Ihre Stimme klang rau, und ihr Hals brannte.

				»Was?«, fauchte er. Verwirrt rieb sich Jackson die Augen und lugte durch den Busch. Da die Luft rein war, verließ er robbend das Versteck und richtete sich leise fluchend auf. »Kommen Sie raus da! Wir müssen weiter. Wir haben schon genug Zeit vergeudet!«

				»Ich wollte Ihnen nur einen Gefallen tun«, brummte Isabel beleidigt, während sie ihm ins Freie folgte.

				Jackson fuhr herum. »Einen Gefallen? Sie wollten mir einen Gefallen tun? Großartig. Ich sage Ihnen mal was. Mal abgesehen davon, dass ich Sie um ein Haar erschossen hätte, wäre mir mehr damit geholfen, endlich aus diesem verfluchten Wald rauszukommen, um meinen Auftrag zu erledigen!« Seine Augen schienen Funken zu sprühen. »Stattdessen sitze ich hier rum und kann zusehen, dass ich unsere Ärsche … einigermaßen heil hier rauskriege.« Er schnappte sich seine Tasche und marschierte los. 

				Isabel wurde plötzlich mulmig zumute. Sie traute sich kaum zu fragen, rang sich dann aber doch durch. »Was haben Sie jetzt vor?« 

				»Das sagte ich doch. Ich bringe uns hier raus und Sie zu Ihrem Vater.«

				Isabel blieb stehen. Ihr war speiübel. »Das können Sie nicht tun!«

				Jackson fuhr herum und kam auf sie zu. »Ach nein? Sie werden sehen, wie ich das kann!« 

				Isabel wollte ihm ausweichen, doch er packte sie fest am Arm. 

				»Lassen Sie mich los! Ich werde nicht mit Ihnen zurückgehen. Das können Sie vergessen!« Isabel graute es allein bei der Vorstellung. Dann hätte sie sich die ganze Hetzjagd genauso gut sparen können. Sobald sie einen Fuß über die Stadtgrenze setzen würde, wäre sie tot. Sich heftig wehrend, versuchte sie, einige Schritte nach hinten zu machen und aus seiner Reichweite zu gelangen.

				»Keine Chance. Ich habe bereits einen Teil meines Honorars erhalten.« 

				»Geht es ums Geld? Ich habe mehr als genug. Ich kann Ihnen das Doppelte zahlen.« Etwas blitzte in seinen Augen auf. Bingo, sie war so gut wie frei. »Nur bitte, ich kann nicht zu ihm zurück.« 

				»Ich wechsle nicht die Seiten. Es ist nicht gut fürs Geschäft, wenn sich so was rumspricht.« 

				Oder doch nicht … 

				Isabels Verstand arbeitete auf Hochtouren. Sie musste von ihm weg. Nur wie? Sein Griff ähnelte einer Schraubzwinge. Er würde nicht nachgeben, zumindest nicht freiwillig. So viel war ihr inzwischen klar. Mit dem Mut der Verzweiflung zog Isabel ihr Knie hoch, doch Jackson musste es erahnt haben. Mit einer schnellen Drehung hatte er sie rücklings an seine Brust gepresst. Nun hatte er ihre beiden Arme fest vor ihrem Oberkörper gekreuzt. Isabel zerrte mit aller Kraft an ihren Armen und warf sich hin und her. 

				Tränen brannten in ihren Augen, doch sie würde jetzt nicht weinen. Wenn sie weinte, würde sie zusammenbrechen – und das konnte und wollte sie nicht zulassen.

				»Hören Sie auf. Sie verletzen sich nur selbst«, sagte er genervt. Erneut wurde sie herumgewirbelt. So wie er sie gerade ansah, wollte sie ihm nicht im Dunkeln begegnen. Seine Augen, jetzt mehr grün als braun, durchbohrten sie regelrecht. Die Kiefer waren so fest aufeinandergepresst, dass sie schon glaubte, seine Zähne knirschen zu hören. 

				»Was soll der Mist? Hören Sie auf!«, knurrte er erneut und schüttelte sie, als sie sich weiter wehrte.

				»Nein! Ich kann nicht. Ich kann nicht zulassen, dass Sie mich zurückbringen!« Sie hasste den verzweifelten Ton in ihrer Stimme.

				»Warum nicht?« Er kniff die Augen zusammen und musterte sie.

				»Weil er mich umbringen wird! Genau wie er es mit meiner Mutter getan hat!«, schrie Isabel ihm rasend vor Angst entgegen. Sie stand kurz vor einer Hysterie. 

				Jackson ließ die Hände so schnell sinken, dass sie beinahe gestürzt wäre, als der Widerstand verschwand. 

				Jackson starrte sie mit riesigen Augen an. Er zweifelte nicht im Geringsten daran, dass sie die Wahrheit sagte. Oder jedenfalls das, was sie für die Wahrheit hielt. Was von beidem zutraf, musste er unbedingt herausfinden. 

				Isabel drehte sich um und lief einige Schritte. Schließich blieb sie stehen und sackte für einen Moment in sich zusammen. Als sie sich ihm wieder zuwandte, war sämtliche Emotion aus ihrer Miene verschwunden. Nach einem kurzen Blick zu ihm verzog sich ihr Mund zu einem zynischen Lächeln.

				»Ja, er hat Sie beauftragt, mich zur Schlachtbank zu führen. Das haben Sie nicht gewusst, oder? Wie fühlt es sich an, den Lakaien des Henkers zu spielen?«

				Das konnte nicht sein. Er hatte ihrem Vater direkt ins Gesicht gesehen und sofort den Kummer erkannt, der seinen Auftraggeber im Griff hielt.

				»Ich weiß nicht, wie Sie darauf kommen. Glauben Sie mir, er macht sich große Sorgen um Sie.« 

				Isabel lachte trocken auf. »Ja, er macht sich wirklich große Sorgen. Aber nicht um mich, sondern um das Geld, das ihm durch die Lappen geht, wenn ich den siebenundzwanzigsten Geburtstag überlebe. Und es wäre doch sehr auffällig, wenn er bis kurz vorher warten würde. Wenn mir allerdings schon früher etwas zustieße …« 

				Jackson musste mehr als erschüttert ausgesehen haben, denn augenblicklich bekam sie einen solch selbstgefälligen Ausdruck, wie er ihn zuletzt bei seinem verhassten Vorgesetzten gesehen hatte, als der ihm endlich den Ausschluss vom Dienst mitteilen durfte.

				Jackson versuchte das Ganze zu verstehen. Der Mann hatte ihn regelrecht angebettelt, ihm seine Tochter so schnell wie möglich zurückzubringen. Unentwegt hatte er seine Finger geknetet, und Furcht hatte in seinem Blick geflackert. Konnte Jackson mit seiner Einschätzung so danebengelegen haben? 

				Im Geiste ging er die Akte durch und stieß dabei auf das angegebene Geburtstagsdatum. Isabel war gerade erst sechsundzwanzig geworden.

				Doch noch etwas anderes ging ihm durch den Kopf, und ein bitterer Geschmack legte sich auf seine Zunge. »Seit wann werden Sie verfolgt?«

				»Sie meinen, außer von Ihnen? Kurz nachdem Sie mich haben entkommen lassen …« Herausfordernd hob sie die Augenbraue, als wollte sie sagen: Na, kommen Sie selbst drauf? Und tatsächlich brauchte man kein Genie zu sein, um es sich auszurechnen. Gleich nachdem Isabel ihm entkommen war, hatte Jackson Stroker angerufen, um ihm Bericht zu erstatten – mitsamt Ortsangabe und Zeitpunkt.

				Wut stieg in ihm auf und bildete einen heißen Knoten in seinem Magen. Man hatte seine Informationen genutzt, um Isabel Killer auf den Hals zu hetzen. 

				Man hatte ihn benutzt – und niemand benutzte Jackson Grant ungeschoren.

				»Wir fahren zurück!«, sagte er mit grollender Stimme, fest entschlossen, dem Mann das in sein hässliches Gesicht zu prügeln.

				»Wie bitte? Ich hör wohl nicht recht. Haben Sie irgendwas nicht mitbekommen?« Angst flackerte kurz über ihre Miene und verschwand gleich wieder hinter enormer Wut.

				Jackson näherte sich ihr und legte seine Hände auf ihre Schultern. Sie machte sich steif und sah ihn wachsam an. Aber sie wich ihm nicht aus – das war vielleicht schon mal ein Anfang.

				»Keiner benutzt mich als Bluthund! Dafür wird er sich verantworten müssen.« Er hörte selbst, wie seine Stimme vor Gift troff. 

				Isabel schüttelte bestimmt den Kopf. Ihre zusammengepressten Lippen blieben geschlossen. In ihren Augen lagen Leid und Angst. Auch wenn sie ihn noch so wütend anfunkelte, konnte sie das nicht verbergen.

				»Ich verspreche Ihnen, dass niemand Ihnen etwas antun wird. Aber wir müssen zurück und uns ihm stellen. Sonst wird es kein Ende nehmen.« 

				Er zog Isabel an sich. Es schmerzte ihn, sie so zu sehen. Nicht zuletzt weil er mit dafür verantwortlich war, dass nun auch noch bewaffnete Männer hinter ihr her waren. Zögerlich legten sich ihre Hände auf seine Hüften, suchten nach Halt. 

				Zu spät erkannte er ihre eigentlichen Absichten. Nur einen Augenblick später drückte sich der Lauf seiner Waffe in seine Seite.

				»Tut mir leid. Das kann ich nicht!« Isabel trat einen Schritt zurück. Die Automatik weiter auf ihn gerichtet, trat sie immer weiter zurück.

				»Wollen Sie mich jetzt erschießen?«

				»Nein.« 

				Das hatte er auch nicht angenommen. 

				»Aber wenn ich muss, werde ich es tun. Ich habe keine Wahl.«
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				Oh Gott, was tat sie hier eigentlich? Hatte sie inzwischen völlig den Verstand verloren? Sie hatte noch nie eine Waffe in Händen gehalten und wusste nur aus dem Fernsehen, von welcher Seite man sich besser fernhalten sollte. Und sie zielte auf den einzigen anderen Menschen, der sie lebend aus dieser Sache herausholen wollte. Ihre Hand zitterte, als sie sie hob, um ihn besser ins Visier zu nehmen. 

				Sie wollte das hier nicht. 

				Doch was für eine Alternative gab es? Zurückgehen und sterben? Ausgeschlossen! 

				Jackson versprach, er würde sie beschützen, aber er kannte ihren Stiefvater nicht. 

				Langsam machte Jackson einen Schritt auf sie zu. 

				»Bleiben Sie, wo Sie sind. Bitte, ich will nicht auf Sie schießen.« Der Kloß in ihrer Kehle wurde immer größer, drohte sie zu ersticken. 

				»Dann tun Sie es nicht.« Er war nicht weniger angespannt als sie. Seine Kiefer arbeiteten, seine Augen waren dunkel vor – was? – Besorgnis? Zwischen seinen Brauen lagen tiefe Falten. Ein weiterer Schritt, ihr Zittern verstärkte sich. 

				»Bitte, Jackson«, flehte sie. 

				»Sie werden nicht auf mich schießen. Isabel, ich bin wahrscheinlich der Einzige hier, der Ihnen helfen will.« 

				»Sie wollen mich zurückbringen! Wie soll mir das helfen? Sie wissen nicht, wozu er fähig ist!« Wieder traten Tränen in ihre Augen und nahmen ihr die Sicht. Doch diesmal hatte sie weder die Ruhe noch die Kraft, sie zurückzuhalten. Ihre Hände wurden feucht, und die Waffe drohte ihr wegzurutschen. Isabel schloss die Finger fester um den Griff.

				Und dann passierte es. Ein Schuss löste sich. Jackson zuckte zusammen und kippte zur Seite, ehe er mit weit aufgerissenen Augen und am Boden kauernd zu ihr aufsah. Hatte sie ihn getroffen? So wie sie zitterte, konnte sie alles zwischen ihm und der nächsten Straße getroffen haben.

				Panik ergriff sie. »Es tut mir leid«, japste sie, ließ die Waffe fallen und flüchtete. Es war das Dümmste, was sie tun konnte. Nicht nur dass sie sich hier nur noch mehr verlaufen und ihren Verfolgern vielleicht direkt in die Arme rennen konnte. Jackson konnte auch ernsthaft verletzt sein und sterben. Doch alles in ihr hatte auf Automodus geschaltet und trieb sie unaufhörlich tiefer in den Wald. 

				Jackson erhob sich und klopfte den Dreck von der Kleidung. Sie hatte auf ihn geschossen. Sie hatte wirklich auf ihn geschossen. Nein, eigentlich war sich Jackson sicher, dass es eher ein Unfall gewesen war. Ihre Reaktion hatte deutlich gezeigt, dass sie sogar noch entsetzter darüber gewesen war als er selbst. Wenigstens hatte sie ihn weit verfehlt. Dennoch floss ihm der Schweiß in Strömen über den Rücken und die Arme, brannte in der Schusswunde, die ihm ihre Verfolger verpasst hatten. 

				Er schnappte sich die Tasche und die Waffe und eilte ihr hinterher. 

				Wie sie in dieser Vegetation ein solches Tempo beibehalten konnte, war ihm schleierhaft. Doch es dauerte eine ganze Weile, bis er ihr auch nur auf Sichtweite nahe kam. Wie ein aufgeschrecktes Reh rannte sie davon, wich Stämmen und Sträuchern aus, sprang über Wurzeln und Astwerk, das am Boden lag. Ihr Wimmern und Schluchzen drang bis zu ihm. Obwohl alles in Jackson danach schrie, ihren Namen zu rufen, schwieg er. Sie würde nur noch mehr in Panik geraten und sich womöglich selbst verletzen. 

				Er lenkte seinen Schritt ein wenig nach links und hechtete durchs Unterholz, bis er sie schließlich überholt hatte. Ein Stück vor ihr kehrte er wieder auf den alten Pfad zurück, um ihr den Weg abzuschneiden. 

				Als Isabel durch die Büsche brach, packte Jackson sie. Schreiend und blind vor Panik schlug und trat sie um sich.

				»Isabel! Isabel, bitte beruhige dich.«

				»Nein! Nein! Tun Sie mir nichts. Bitte tun Sie mir nichts!« Sie befreite ihren Arm und traf ihn heftig am Kinn.

				»Ich bin es, Jackson!« Auch wenn er verstand, was sie dazu trieb, verlor er langsam die Geduld mit ihr. Immer noch drohte ihnen die Gefahr in Form von bewaffneten Killern. Und wenn sie ihnen jetzt auflauerten, könnte er nichts tun, um sie zu verteidigen.

				Isabel blinzelt ein paar Mal und sah dann aus, als habe sie einen Geist vor sich.

				»Jackson?« Ihr ganzer Oberkörper bebte, so heftig atmete und schluckte sie. 

				»Ja, ich bin’s.« 

				Immer noch ungläubig hielt sie ihre geröteten Augen auf ihn gerichtet. 

				Jackson ließ vorsichtig die Hände sinken und ballte sie zu Fäusten. Alles würde er jetzt dafür geben, sie in den Arm zu nehmen. Aber so steif, wie sie vor ihm stand, ging er das Risiko nicht ein.

				»Ich habe auf dich geschossen.« 

				»Ja, aber mir geht’s gut. Du hast mich verfehlt.« 

				Isabels Hände hoben sich, berührten vorsichtig sein Gesicht und fuhren dann langsam bis zu seinem Bauch hinab. Ihr Blick folgten jeder Bewegung, kontrollierten jeden abgetasteten Zentimeter auf der Suche nach irgendwelchen Blutspuren. Solange sie sich nicht seine Arme ansah, war alles in Ordnung. Sie würde ihm nie glauben, dass die Verletzung nicht erst wenige Minuten alt war, sondern schon mehrere Stunden. Am Hosenbund angekommen, teilten sich ihre Hände, fuhren rechte und links weiter über seinen Körper.

				Nun hatte es ganz andere Gründe, dass sich seine Fäuste noch stärker schlossen. Seine Haut begann zu prickeln, und nicht nur sein Magen zog sich zusammen. Blut sammelte sich weit abseits seines Hirns und ließ die Hose eng werden. Diese schlichte Berührung löste etwas in ihm aus, das er seit Jahren nicht mehr gespürt hatte. 

				»Oh Jackson. Ich wollte das nicht. Es tut mir leid.« Isabel sprang an ihm hoch und schlang ihm die Arme um den Hals. »Oh Gott, es tut mir so leid. Sie ist einfach losgegangen.« Sie klammerte sich an ihn wie ein Ertrinkender an Treibgut. 

				Als sie zu rutschen begann, ließ Jackson alle Vorsicht fallen und schlang seine Arme um ihre Hüfte. »Das weiß ich doch«, flüsterte er beruhigend. 

				Während sie weinte und ihrer Erleichterung Luft machte, genoss er einfach nur ihre Berührung. Ihr Haar duftete herrlich, und ihr Körper fühlte sich noch besser an. Als er die aufsteigenden Bilder willkommen hieß, kam er sich mies vor. Er sollte sie trösten, ihr gut zureden und sie nicht begehren. Zumindest nicht in diesem Moment. 

				Erst als sie ihre Arme löste, bemerkte er, dass sie sich wieder einigermaßen gefasst hatte.

				»Geht es wieder?«, fragte er, als sie vor ihm auf dem Boden stand, ihre Nähe jetzt schon vermissend. 

				Schniefend und hicksend nickte sie. »Und ich habe dich ganz sicher nicht verwundet? Du bist zusammengezuckt und zu Boden gegangen.«

				Jackson begann zu grinsen. »Das ist eine sehr verbreitete Reaktion auf einen Schuss. Aber ich kann dich beruhigen. Du hast weit vorbeigeschossen – sehr weit. Ich sollte dir wohl dringend etwas Schießunterricht erteilen. Nachher bringst du aus Versehen noch jemanden um.« 

				»Idiot.« Sie boxte ihn gegen den Arm. Aber wie erhofft zuckten ihre Mundwinkel ein wenig nach oben, nur um sofort wieder herabzusinken. »Und was machen wir jetzt? Wir können ja nicht ewig hier herumrennen. Oder hast du drauf geachtet, wo wir langgelaufen sind?« 

				Nein, das hatte er nicht. Und selbst wenn er sich bisher alles gemerkt hätte, wäre es spätestens nach dieser letzten blinden Jagd durch den Wald ohnehin egal. 

				Langsam drehte er sich um die eigene Achse. Nichts außer Bäumen. Er sah auf die Uhr. »Ich würde sagen, wir suchen uns erst mal eine Stelle, von der wir uns einen Überblick verschaffen können. Es ist bereits nach Mittag, und es wäre nicht schlecht, etwas zu finden, das für die Nacht geeignet ist. Die letzte Stadt, durch die wir gefahren sind, ist zig Meilen entfernt, und es kam weder ein Schild noch sonst irgendwas, das auf einen Ort hindeutet. Das Auto ist kaputt und steht keine Ahnung, wo. Und irgendwo hier sind noch diese Typen.« 

				»Zusammengefasst sind wir also am Arsch.« 

				Jackson lachte. »Komm, machen wir uns auf die Suche.«

				Drei Stunden und gefühlte drei Millionen Bäume, Büsche und Felsen später hatten sie endlich etwas gefunden, das hoch genug war, um alles zu überschauen. Nun standen sie auf einem Feuerbeobachtungsposten und ließen den Blick über einen riesigen Wald schweifen. Wo er unten inzwischen der Stämme erdrückend wirkte, war er von hier oben aus einfach nur imposant. 

				Um ein Haar hätte Isabel dieses Panorama verpasst – Höhe war noch nie ihre Sache gewesen. Doch Jackson hatte sich geweigert, sie allein unten stehen zu lassen. Auch hatte er sie regelrecht überzeugen müssen, die Augen zu öffnen. Erst als er sie zwischen sich und dem Geländer einklemmte und die Arme rechte und links von ihr aufstützte, fühlte sie sich sicher genug. Na ja, es hatte relativ wenig mit Sicherheit zu tun, dass sie die Höhe plötzlich uninteressant fand. Ihr Hintern lag direkt an seinem Schritt, was ihr Denken ziemlich in Beschlag nahm.

				In drei Richtungen war in erreichbarer Weite nichts als Grün zu erkennen, nur am Horizont erkannte man die Silhouette einer Stadt. In der vierten fanden sie allerdings schnell, wonach sie suchten. Jackson schätzte die Entfernung zu dem See mit der Hütte am Ufer auf etwa fünf Meilen.

				Isabel ächzte bei dem Gedanken, auch nur noch einen Meter zu laufen. Ihre Füße schmerzten, und sowohl Beine als auch Arme waren völlig zerkratzt. Der Schweiß brannte an den wunden Stellen und juckte unter ihrer Bluse. Es war doch noch richtig warm geworden, und sie hatte sich die Strickjacke um die Hüfte gebunden. Nun hing sie auf der Umrandung. 

				Doch es half alles nichts, sie mussten hier weg und die Hütte erreichen, ehe es dunkel wurde. Dabei konnten sie nur hoffen, dass ihre Verfolger nicht ebenfalls darauf stießen.

				»Bist du bereit?«, flüsterte Jackson nah an ihrem Ohr, und Isabel hätte beinahe geseufzt. Sein warmer Atem kitzelte sie und verschaffte ihr eine Ganzkörpergänsehaut. 

				Bereit? 

				Und wie sie das war!

				Stundenlang auf diesen knackigen Arsch zu starren hatte nicht wirklich dabei geholfen, die ohnehin schon sehr lebhaften Fantasien zu ersticken. Und nun stand der Star der Bühne gleich hinter ihr, und nichts außer wenigen Lagen Stoff trennten sie. Der Wind trug wieder einen Hauch seines Geruchs in ihre Nase, und jedes Mal, wenn er etwas sagte, ließ das ihren ganzen Körper vibrieren. Isabel war froh, dass er ihr Grinsen nicht sah, als sie plötzlich der Schabernack packte und sie sich leicht an ihm rieb. Sie merkte sofort deutlich, wie der Widerstand an ihrem Po fester wurde. Jackson verharrte einen Moment regungslos und räusperte sich dann. »Wir … äh … sollten uns jetzt wohl … besser auf den Weg machen.« 

				Isabel ließ den Kopf sinken, schloss die Augen und riss den Kopf wieder hoch. Sie wollte auf keinen Fall den Abgrund sehen, der sich unter der Brüstung erstreckte. Mindestens vierzig Meter trennten sie vom Erdboden, was ihr in dieser Sekunde nur zu deutlich bewusst wurde.

				»Ja, sollten wir wohl. Ich fürchte nur …« 

				Langsam drehte sie sich um. Jackson wich keinen Millimeter zurück, und bei der Drehung rieb sie wieder an seinem Schritt entlang. Nun standen sie sich Brust an Brust gegenüber, und auch ihre Gesichter trennten nur wenige Zentimeter Körpergröße. Isabel verlor sich in dem goldenen Glanz, den die Sonne in seine hellbraunen Augen zauberte.

				»Was?«, fragte er, und seine Mundwinkel hoben sich. 

				Ja, sein Lächeln war äußerst fesselnd. 

				Was? Ach so, stimmt. Sie hatte etwas sagen wollen. Schnell durchforstete sie ihren fast leergefegten Verstand. »Also, ich komme ohne Hilfe nicht wieder runter.« 

				Hatte sie das jetzt ernsthaft so gesagt? 

				Jackson grinste noch breiter. 

				»Ja, ich habe grad auch so einige Probleme mit dem Runterkommen.« Mit einer leichten Bewegung drückte er seine Männlichkeit gegen ihren Bauch. 

				Jackson fuhr sich durchs Haar, ohne sie aus dem Blick zu lassen. Nur sah er nun nicht mehr in ihre Augen, sondern auf ihren Mund. 

				Isabel sog ihre Unterlippe zwischen die Zähne und kaute darauf herum. 

				»Was machst du mit mir?«, fragte er plötzlich. 

				Isabel suchte nach einer schlagfertigen Antwort, doch ehe ihr eine in den Sinn kam, beugte sich Jackson vor und drückte seine Lippen auf ihre. Heiß und kalt lief es durch ihren Körper. Den ganzen Mittag hatte sie sich vorgestellt, ihn zu küssen. Doch es nun wirklich zu erleben, daran kam jede noch so blühende Fantasie bei Weitem nicht ran. 

				Sanft und gleichzeitig drängend schob sich seine Zunge in ihren Mund und erkundete ihn. Wie gern würde sie sie noch andere Stellen ihres erhitzten Leibs spüren lassen. Isabel erwiderte den Kuss, kostete Jacksons herben Geschmack, ergötzte sich an der zärtlichen Leidenschaft seiner Berührung und ließ sich völlig ergeben gegen ihn sinken. Als sich seine starken Arme um sie legten, war ihr plötzlich völlig egal, ob sie sich vierzig, vierhundert oder viertausend Meter über dem Boden befand. Im Moment glaubte sie ohnehin zu schweben. Bei jeder Muskelzuckung, die durch seinen Oberkörper ging, schwollen ihre Brüste weiter an, und ihr Unterleib zog sich in süßem Schmerz zusammen. 

				Jacksons Mund verschwand von ihren Lippen und wanderte Zentimeter für Zentimeter an ihrem Kiefer und Hals entlang. 

				»Das will ich schon die ganze Zeit tun«, brummte er, ohne den Kontakt mit ihrer Haut zu verlieren. 

				Er legte eine Hand auf ihre Brust und zog mit einem Finger den Kragen ihrer Bluse beiseite. Sein Nagel strich dabei über ihre Haut – oh Gott …

				»Was?« Sie konnte nur noch keuchen. 

				»Dich schmecken …«, seine Zunge hinterließ eine feuchte Spur – nicht nur dort, wo er an ihr leckte, »… und fühlen.« Seine Hand drückte ihre empfindliche Brust. 

				Isabel warf den Kopf in den Nacken und seufzte. 

				»Und hören«, ergänzte er gurrend. 

				Isabel konnte nicht weiter einfach so dastehen. Alles in ihr war zum Zerreißen gespannt. Sie wollte ihn auf die gleiche Weise erkunden. Und sie wollte ihn ebenso quälen und aus der Fassung bringen, wie er es mit ihr tat. Ihre Hände schoben sich unter sein Hemd, berührten die nackte Haut seines Rückens. Als sie mit den Fingernägeln über seine Rippen fuhr, erschauderte er. 

				Im nächsten Moment verschwand die Brüstung hinter Isabel, und sie wurde herumgewirbelt. Angst wollte sich in ihr breitmachen, kam jedoch gegen die Erregung nicht an, die in ihr wütete. Mit sanfter Bestimmtheit drückte Jackson sie zu Boden und folgte ihr dann. Halb über sie gebeugt, begann er wieder, sie zu küssen, zu berühren und zu reizen. Gnadenlos langsam wanderte er von ihren Lippen fort, arbeitete sich bis zu ihrem Bauch hinunter und unterbrach nur kurz, um ihre Bluse zu heben. 

				Isabel räkelte sich unter ihm, rieb ihren Körper über die glatten Planken der Plattform, als alles an und in ihr zu prickeln begann. Bereits jetzt stand sie kurz davor, zu kommen und den Druck in sich wie eine Blase platzen zu lassen. Wie würde es wohl erst sein, wenn er ihr mehr von sich gab? Sie konnte es kaum erwarten. Sie wollte das, wonach ihr Körper verlangte – geradezu schrie. Jackson strich am Träger ihres BHs entlang. Eines der mittlerweile viel zu enge Körbchen verschwand, machte seinem gierigen Saugen Platz. Seine Zunge an ihrer harten Brustwarze zu fühlen war einfach unglaublich. Isabel bog sich unter der Hochspannung. Ihre Hand grub sich in sein seidiges Haar, verkrallte sich darin und drückte Jackson fester an sich. Wieder keimte der Wunsch in ihr auf, ihn ebenso zu berühren, ihm denselben Genuss zu bereiten wie er ihr. Und sie wollte ihn sehen. Seine muskulöse Brust mit den Erhebungen und Tälern, die sie bisher nur erahnen und ertasten durfte. 

				»Zieh dein Hemd aus.« 

				Dunkle Augen sahen auf sie herab. 

				Jacksons Verstand arbeitete trotz des enormen Blutmangels auf Hochtouren. Doch es ging nicht um den Fall, die Verfolger oder eine Unterkunft für die Nacht. Es ging einzig und allein um die Frau, die hier so willig und erregt vor ihm lag. So schnell, dass es ihn beinahe einige Knöpfe kostete, entledigte er sich des Hemds, fand aber schnell eine neue Verwendung dafür. Wenn er ihr im Moment auch sonst nichts Bequemes bieten konnte, so doch zumindest ein Polster für den Kopf. 

				Am liebsten hätte er sich auch gleich seiner Hose entledigt. Viel zu eng war sie in den letzten Minuten geworden. Und sosehr der Stoff seinen Schwanz auch zurückzuhalten vermochte, gelang ihm das bei seiner Begierde nicht. Seit er das erste Mal seinem Verlangen, sie zu küssen, nachgegeben hatte, wollte er mehr. Es reichte ihm nicht, ihr auf diese Weise nahe zu sein. Er wollte ihr noch näher sein. Er wollte sie besitzen und auch, dass sie ihn in Besitz nahm. Er wollte in sie hineinstoßen, ihr ein Vergnügen bereiten, das sie nie vergessen würde. 

				Verdammt, seine Hose wurde allein bei dem Gedanken noch enger. Bald würde entweder seinen Eiern oder den Nähten seiner Jeans großer Schaden drohen, wenn er sie nicht schleunigst loswurde. 

				Und er war nicht der Einzige, dem dieser Gedanke zu gefallen schien. Isabel richtete sich auf und begann, die Knöpfe einen nach dem anderen zu öffnen. Heiß brannte ihr Blick auf seiner Haut, als sie ihm den schweren Stoff über die Hüfte schob. Sanft, aber bestimmt erfasste sie seinen Schaft durch die Shorts hindurch und begann ihn zu massieren. Ihr fester Griff ließ ihn noch härter werden – wenn das überhaupt möglich war.

				Jackson schnappte nach Luft, vergeblich versuchend, damit seine Lungen zu füllen. Sein Körper schien vergessen zu haben, wie man atmet. Er suchte nach dem richtigen Befehl, doch in seinem Hirn herrschte nur noch Leere. Bis auf das Wissen, dass er unmittelbar vor einem Kurzschluss stand, war nichts mehr vorhanden. Als sich Isabel die Lippen befeuchtete und dann ihre Zähne in sie hineingrub, konnte er kaum noch an sich halten. 

				Mit einem Knurren beugte er sich vor, um dort weiterzumachen, wo er unterbrochen worden war. Seine Hand schob sich unter den Bund ihrer Hose, suchte sich den Weg hinab zu ihrer Scham. Feucht empfing ihn ihr lockiges Dreieck, als seine Finger über den Hügel und in sie hinein glitten. Sofort hob sie sich ihm entgegen, packte seinen Schaft fester und beschleunigte die Bewegungen ihrer Hand. Wenn Isabel so weitermachte, würde er in wenigen Sekunden kommen. 

				Fast schon unsanft entzog er sich ihr. »Lass mir einen Moment«, keuchte er ihr atemlos ins Ohr und musste fast über ihren enttäuschten Gesichtsausdruck lachen. »Nur einen Moment. Du willst doch nicht, dass das hier ein vorzeitiges Ende nimmt.« Um sie zu entschädigen, ließ er seine Finger wieder ein wenig kreisen. 

				Isabels Augen verdunkelten sich, und sie reckte den Kopf nach hinten. Ihr Becken hob sich, und Jackson nutzte es, um mit ihrer Hilfe die störende Hosen loszuwerden. Endlich aller Hindernisse entledigt, zögerte er nicht lange und stieß mit einem Finger in sie hinein. Ihr Aufstöhnen fuhr ihm gleich in die Hoden und brachte ihn erneut an den Rand des Orgasmus. Mit ruckartigen Bewegungen stieß er immer wieder in sie hinein, fügte einen zweiten und einen dritten Finger hinzu, füllte sie weiter aus und dehnte sie. Fasziniert beobachtete er, wie Isabel ihre Beine ein wenig mehr spreizte und ihm so einen besseren Zugang – und Blick – gewährte. Er wusste, dass er sie regelrecht angaffte, doch er konnte sich nicht abwenden. Das Fleisch leuchtete in vollem Rosa, ihr Saft lief bei jedem Stoß aus ihr heraus. 

				Nie hätte Isabel geglaubt, dass sie sich einem wildfremden Mann so hingeben könnte – von dem Ort, an dem sie sich befanden, mal ganz abgesehen. Sie war nicht prüde, doch für etwas Derartiges hatte sie bisher nie einen Sinn gehabt. Sex und Liebe gehörten für sie unweigerlich zusammen – egal, was andere auch darüber denken mochten –, und sie liebte Jackson Grant definitiv nicht. Und dennoch wollte sie ihm alles geben. Mit ihm etwas erleben, nach dem sie nie zu fragen gewagt hätte. Umständlich streifte sie Schuhe und Hose ab. Unglaubliche Empfindungen durchzuckten sie, als Jackson mit einem Finger in sie eindrang. Wie würde es erst sein, seine ganze Männlichkeit in sich zu haben? Von ihr ausgefüllt und zum Höhepunkt getrieben zu werden? 

				Vor Erregung wagemutig, spreizte sie ihre Beine ein wenig weiter – noch etwas, dass ihr vorher nie in den Sinn gekommen wäre. Doch so konnte sie ihm mehr von sich zeigen. Jackson seufzte, und weitere Finger folgten dem ersten, bewegten sich gemeinsam in ihr, um ihr Lust zu verschaffen. 

				»Mehr«, forderte sie energisch. Dank der Erregung war sie nicht mal in der Lage, sich dessen zu schämen. Und das war gut so. Gott allein wusste, was ihr sonst entgangen wäre. Jackson stieß härter und tiefer in sie, stimulierte mit dem Daumen ihre Klitoris, wechselte zwischen schnell und langsam – und trieb sie so fast in den Wahnsinn. Er fuhr mit der Zunge zwischen ihren Brüsten entlang und umschloss ihre Brustwarzen mit den Lippen. Isabel fühlte, wie eine mächtige Welle der Lust sie überrollte und mitriss. Alles in ihr explodierte zu einem unglaublichen Funkenregen. Die Zuckungen nahmen ihr jegliche Kontrolle über ihren Körper. Ihr Innerstes zog sich pulsierend um Jacksons Finger zusammen, die sich immer noch kontinuierlich in ihr bewegten. Isabel glaubte zu sterben, so heftig durchflutete die Erregung sie.

				Isabel dabei zuzusehen, wie sie auf den Wogen ihres Orgasmus ritt, steigerte Jacksons eigene Lust bis ins Unermessliche. Sie sah einfach nur überwältigend aus. Die dunkelblonden Locken umrahmten ihre wunderbaren Gesichtszüge. Ihr Mund war leicht geöffnet, ihr Hals bis aufs Äußerste gestreckt. Ihre Brust, von einem leichten Schweißfilm überzogen, hob sich in heftigen Atemzügen. Ihre Füße gruben sich in die Plattform. 

				Völlig berauscht von diesem Anblick, stieß er ein letztes Mal in sie hinein, genoss ihr Aufstöhnen und zog dann seine Finger heraus. Ihr Saft schimmerte an ihnen, lockte ihn, sie zu kosten. Er wusste, dass sie ihn beobachtete, als er mit der Zunge darüberfuhr. 

				Isabel riss die Augen auf, als könnte sie nicht glauben, was sie sah. Doch dann lächelte sie ihm entrückt zu. 

				»Besser als alles, was ich je kosten durfte«, raunte er, und es war die reine Wahrheit. Süß und betörend schmeckten ihre Säfte. Nur zu gern hätte er sie direkt von der Quelle genossen, dafür reichte aber seine Geduld nicht aus. Bald, versprach er sich selbst und legte sich zwischen ihre Beine, was kein bisschen weniger angenehm war. Isabel war immer noch außer Atem, als er seinen Schwanz in Position brachte. 

				Doch plötzlich hielt Jackson inne und stieß einen leisen Fluch aus. »Ich habe kein Kondom«, erklärte er verdrossen, als Isabel den Kopf hob.

				Bitte sag, dass du eins hast, betete er. 

				Wenn sie jetzt sagte, sie lägen in ihrer Tasche im Auto, würde er sich, ohne zu zögern, kopfüber von diesem Turm stürzen. 

				Isabel sah ihn blinzelnd an. Verstehen flammte in ihren Augen auf. »Spirale«, brachte sie stammelnd hervor. »Krankheiten?«

				»Nein, ich bin regelmäßig beim Blutspenden. Davon wüsste ich.« 

				Isabel umfing sein Gesicht mit ihren zitternden Händen, zog ihn näher an sich heran und durchbohrte ihn mit ihrem Blick. »Worauf verdammt wartest du dann noch?«

				Jackson lachte begierig auf, als er in sie hineinstieß. Es verwandelte sich sofort in ein markerschütterndes Seufzen, während sie ihn eng und heiß umfing. Noch immer konnte er das leichte Zucken des letzten Orgasmus wahrnehmen. Dem Himmel so nah, dachte er und küsste Isabels Mundwinkel. Jackson hatte weiß Gott schon mit vielen Frauen Sex gehabt, doch das hier war etwas völlig anderes. Was er bisher immer für sehr befriedigende sexuelle Abenteuer gehalten hatte, verblasste mit jedem Stoß mehr zu einem faden Abklatsch purer Triebbefriedigung – als äße man zum ersten Mal Steak, nachdem man nur Grießbrei kannte. Jackson schob die Frage beiseite, was das zu bedeuten hatte, und gab sich nur noch ihrer gemeinsamen Lust hin.

				Stetig steigerte er das Tempo seiner Stöße, unfähig, sich zurückzuhalten. Und so wie Isabel sich in seinen Rücken krallte, wollte sie das auch gar nicht. Ihre strammen Schenkel legten sich um ihn, keilten ihn ein wie ein Schraubstock und zogen ihn rhythmisch an sich. Das Prickeln, das seinen Orgasmus ankündigte, ließ seine Eier pulsieren und raste dann hoch – direkt in den Hirnstamm. Wieder blieb ihm die Luft weg. Sämtliche Muskeln zogen sich zu einem einzigen Klumpen zusammen, lösten sich und verkrampften sich erneut. Wohlige Schauer ließen ihn erzittern, jagten durch jeden Körperteil, und er war froh, dass er nicht auf den Beinen war, denn sie hätten ihn keinen Moment länger getragen. Sein Herz raste, als die Endorphine seine Blutbahn in eine Hochspannungsleitung verwandelten.

				Jackson kam mit einem animalischen Knurren, während auch Isabel sich schreiend um ihn herum zusammenzog und seinen pochenden Schwanz molk. Ein nicht enden wollendes Gefühl sexueller Erfüllung umnebelte seinen Verstand. Nie hatte er so etwas erlebt.

				Irgendwo flog ein Schwarm Krähen auf, was Isabel dazu veranlasste, schnell sein Hemd unterm Kopf hervorzuziehen und sich aufs Gesicht zu drücken. Bis auf die Kontraktionen, die sie nicht unterdrücken konnte und die ihre Muskulatur zucken ließen, war sie völlig erstarrt.

				Erschöpft und ausgelaugt – im wahrsten Sinne des Wortes – sank Jackson auf ihre Brust. Es war unglaublich, doch im Gegensatz zu all den anderen Malen, bei denen er sich einfach nur umdrehen wollte und alles vom Schwanz bis zu den Hoden gereizt war, wollte er bereits in dieser Sekunde mehr. Was machte sie nur mit ihm?

				Nachdem er einigermaßen zu Atem gekommen war, stützte er sich auf die Ellbogen. Isabel versteckte sich immer noch.

				»Was ist los?«, fragte Jackson über ihr. 

				Licht fiel auf sie, als er das Hemd wegzog. Immer noch steckte er tief in ihr und schien auch bisher nicht das geringste Interesse zu haben, daran etwas zu ändern. Deshalb rührte sie sich kein Stück. Sie vibrierte immer noch regelrecht und befürchtete, wenn er seine Position auch nur um einen Millimeter veränderte, würde sie erneut kommen. 

				»Isabel? Was ist los?« 

				Ach so, ja. Warum vergaß sie eigentlich immer, was sie sagen wollte, wenn er sie so ansah.

				»Ich – ich war noch nie so … also, sonst bin ich nicht so laut.« Isabel war beinahe das Herz stehen geblieben, als sie die Krähen aufgeschreckt hatten. Selbst durch die Ekstase und den exorbitanten Orgasmus hindurch hatte sie die Vögel aufstieben gehört. »Man hat mich sicher bis Florida gehört.« Nun überkam sie die ganze Scham, für die sie in der letzten halben Stunde keine Zeit gehabt hatte.

				»Und ich fand es atemberaubend!« Sanft strich er ihr eine Strähne aus dem Gesicht. 

				Sie wusste nicht, was er in ihren Augen gesehen hatte, doch seine wurden dunkel. Diesmal nicht vor Verlangen. »Bereust du es schon?«

				»Nein!« Wir konnte er so was nur glauben?

				Jackson zog sich aus ihr heraus und rollte sich etwas zur Seite. Sofort fühlte sich Isabel seltsam verlassen. Was war nur los mit ihr? 

				»Gut. Denn ich will nicht, dass du irgendwas von dem, was gerade hier oben geschehen ist, bereust.« Nach einem letzten sanften Kuss auf ihren Mundwinkel begann er in seiner Tasche zu kramen. Im nächsten Moment hielt er ihr Taschentücher hin.

				Isabel lachte auf. »Du denkst einfach an alles.«

				»Außer an Kondome.«
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				Seit Stunden liefen sie nun schon wieder durch den Wald, und Jackson konnte nur hoffen, dass sie nicht von der angepeilten Richtung abgewichen waren. Von oben hatte es so ausgesehen, als würde auf ihrer Seite des Sees ein Flusslauf in das Gewässer münden, doch wo und wann sie darauf stoßen würden, wusste er nicht. 

				Die ganze Zeit spukten ihm die Ereignisse der vergangenen vierundzwanzig Stunden durch den Kopf. Würde er nicht Isabels Hand in seiner und das freudige Nachprickeln ihres Zusammenseins zwischen seinen Beinen spüren, hätte er das alles für einen Trip halten können, den er irgendeinem schlechten Gesöff verdankte. Nur dass kein Trip so sein könnte, wie es das Leben manchmal war. 

				Gestern Abend hatte er einen Club betreten, um die Tochter seines Auftraggebers zu finden. Eine ganz einfache Sache. Nun war diese Tochter nicht nur nicht die Tochter, sondern auch noch eine Frau, die von engagierten Killern gejagt und ihm wichtig geworden war. Spätestens als sie zusammen die Leiter hinabgestiegen waren und er sie von der letzten Sprosse gehoben hatte, um sie noch mal im Arm zu halten, hatte er es nicht länger leugnen können. Sie hatte sich zu ihm umgedreht, ihm tief in die Augen gesehen und ihm ein Lächeln geschenkt, das ihm die Beine unterm Arsch weghauen wollte. Dann hatte sie sein Gesicht in beide Hände genommen und ihn geküsst. »Mit dir zusammen zu sein, könnte ich nie bereuen«, waren ihre hingebungsvollen Worte gewesen, während sie die Küsse wiederholte.

				Langsam wurde das Licht zwischen den Bäumen diffuser. Bald würde die Dunkelheit folgen, und dann noch zur Hütte zu finden wäre fast unmöglich. 

				Gerade als er sich erneut fragte, ob sie auf dem richtigen Weg waren, wurde der Wald dünner, und das ewige Grün und Braun riss auf. Isabel hatte die meiste Zeit geschwiegen, doch jetzt jubelte sie und riss sich von ihm los.

				»Isabel, warte!« Hatte sie denn völlig den Verstand verloren, einfach so aus dem Wald hinauszurennen? Auch wenn sie seit dem Schusswechsel keine Spur mehr von ihren Verfolgern hatten entdecken können, lungerten sie vielleicht immer noch hier rum. Und wer sagte denn, dass sie nicht ebenfalls auf die Idee gekommen waren, sich etwas für die Nacht zu suchen? Auch wenn die Wahrscheinlichkeit nicht allzu hoch war, konnten sie ebenfalls zufällig auf diese Hütte gestoßen sein. Isabel blieb wie angewurzelt stehen. Es war ihr deutlich anzumerken, dass sie tatsächlich für einen Moment vergessen hatte, warum sie sich überhaupt in diesem Wald befand. Jackson trat vor sie und strich ihr über die Schultern.

				»Lass mich erst mal nachsehen, okay?« Er beugte sich vor und drückte ihr einen Kuss auf die Lippen. Wie gern würde er ihr die Last von den Schultern nehmen. Sie musste in den letzten Tagen so viel durchgemacht haben. 

				»Du passt auf dich auf, ja? Ich will nicht …« Sie verstummte.

				»Glaub mir, ich weiß, was ich tue. Bleib du bitte hier und komm nicht raus, bis ich dich rufe.« 

				Isabel nickte und hockte sich ins Dickicht. Schweigend verfolgte sie jeden Handgriff, mit dem Jackson seine Waffe kontrollierte.

				Als er die ersten Schritte ins Freie tat, begann das Adrenalin in seinen Adern zu pulsieren. Jeder seiner Sinne war geschärft. 

				Der See lag bis auf ein paar leichte Wellen still vor ihm und bot einen herrlichen Blick. Hier und da dümpelten ein paar Wasservögel vor sich hin und tauchten zwischendurch auf der Suche nach Futter ab. Ein kleines Blockhaus hockte wie ein Wächter zwischen dem Ufer und den ersten Bäumen. Idyllisch wie auf einer Postkarte wäre dies sicher ein wundervoller Ort, um abgeschnitten vom Rest der Welt ein paar Stunden – Tage oder Wochen – pure Zweisamkeit zu verleben. Rundherum von Wald umschlossen, war es die perfekte Rückzugsmöglichkeit. Allerdings boten die vielen Schatten auch eine hervorragende Gelegenheit, ihnen aufzulauern. 

				Jackson schob jegliche andere Gedanken beiseite und konzentrierte sich auf seine Aufgabe. Wieder ganz Privatermittler, überwand er die offene Fläche Meter um Meter und ließ den Blick immer wieder in verschiedene Richtungen schweifen. Etwa fünfzehn Schritte entfernt führte ein Weg in den Wald hinein, und es dauerte nicht lange, bis Jackson frische Reifenspuren entdeckte. Sein Puls jagte hoch, als er nach einem Fahrzeug suchte. Es war vielleicht etwas weit hergeholt, doch was, wenn sich die Killer getrennt hatten, um sie weiterzuverfolgen und einen neuen fahrbaren Untersatz zu besorgen? Jackson wusste, dass er ein wenig zu paranoid war, doch er konnte nicht aus seiner Haut. Bereits zweimal war auf sie geschossen worden, und er hatte nicht die geringste Lust auf eine Wiederholung. 

				Doch alles schien verlassen. Auch in der Hütte waren keine Lebenszeichen auszumachen. 

				Nachdem er zwei weitere Runden gedreht und sich auch nach möglichen Fluchtwegen und Unterschlupfen für den Notfall umgesehen hatte, rief er Isabel zu sich. Er war mehr als froh, sie endlich wieder in seiner Nähe zu haben.

				»Die Hütte sieht verlassen aus, allerdings habe ich bei meinem Rundgang festgestellt, dass die hintere Wand nahe dem Kamin warm ist.« 

				Isabel wusste auch ohne weitere Erklärungen, dass diese Wärme nicht von der Sonne stammen konnte. So wie die Hütte gebaut war, würde die Sonne nur am Morgen aus dieser Richtung auf das Gebäude treffen. »Du meinst, es ist jemand hier.« Angst bemächtigte sich ihrer Stimme. 

				Jackson zuckte mit den Schultern. »Ich habe niemanden gesehen. Allerdings …« Er brach ab und sah sich erneut um. 

				»Was?« 

				»Na ja«, sagte er nach kurzem Überlegen. »Es ist Sonntagabend. Kann ja sein, dass der Besitzer übers Wochenende hier war.« 

				Ihr war klar, dass er nur spekulierte. Doch das machte nichts. Isabel wollte sich nur für einen kurzen Moment mal keine Sorgen machen müssen. »Lass uns in der Hütte nachsehen. Vielleicht hat er ja etwas Essbares da gelassen. Ich komme um vor Hunger.« 

				Jackson hob eine Augenbraue. Sein Blick wanderte an ihrem Körper entlang. »Hmm … jetzt, wo du es sagst – ich bekomme langsam auch wieder Appetit …« Sein Finger fuhr über die Spitze ihrer Brust. 

				Sofort zuckte eine Flamme der Lust durch Isabels Unterleib. Warum und vor allem wie machte er das nur immer wieder? »Vergiss es, erst die Arbeit, dann das Vergnügen!«

				»Okay, erst mache ich die Arbeit, und dann hast du das Vergnügen.« 

				Isabel lachte auf und schlug ihm auf den Oberarm. Obwohl sie nicht voll ausgeholt hatte, zuckte Jackson zurück und verzog schmerzhaft das Gesicht.

				»Was ist los? Der Kraft einer richtigen Frau wohl nicht gewachsen, was?«, feixte sie. Doch als sie sah, dass seine Augen tränten, verging ihr das Lachen sofort – auch wenn er es zu verbergen versuchte.

				»Du bist verletzt!« 

				Verbissen kniff er die Lippen zusammen und steuerte die Hütte an. Natürlich, das war es! Warum war ihr das nicht schon vorher aufgefallen? Sicher war es bei dem Unfall geschehen. Und doch hatte er sie, ohne zu zögern, quer durch den Wald getragen.

				»Lass mich mal sehen«, sagte Isabel, als sie ihn eingeholt hatte.

				»Es ist nichts«, brummte er und lief stur weiter.

				»Lass doch mal sehen!«

				»Nein, ich sagte, es ist nichts! Wir sollten uns drinnen umschauen. Wenn wir Glück haben, hat er ein Funkgerät. Dann sind wir in null Komma nichts wieder hier raus.« Nichts war mehr von dem spielerischen Jackson übrig, der sie eben noch aufgezogen und heißgemacht hatte.

				»Hab ich irgendwas Falsches gesagt?« 

				Als eine Antwort ausblieb, folgte Isabel ihm. Das letzte Wort war darüber ganz sicher noch nicht gesprochen.

				Jackson hatte kein Problem damit, das relativ neue, aber simple Schloss zu knacken. Er ließ sich dennoch Zeit damit. Sein Arm brannte, und seine Muskeln – auch die unterhalb seiner Gürtellinie – surrten unablässig. Warum er ihr plötzlich aus dem Weg gehen wollte, konnte er nicht mit Bestimmtheit sagen, doch er brauchte dringend ein paar Minuten, um seine Gedanken zu ordnen. 

				Die Tür sprang auf, und ehe sich Jackson auch nur erheben konnte, huschte Isabel an ihm vorbei ins Innere. 

				Verdammt, konnte sie nicht einmal warten, dachte er und trat ebenfalls ins Halbdunkel der Hütte.

				Das kleine Haus war eher spartanisch eingerichtet und vermittelte den typischen Charme einer Jagdhütte. Mit etwas Glück würde Jackson hier sogar einige Waffen und Munition finden. Seine eigene ging langsam zur Neige, und wer wusste schon, wie lange sie hier festsitzen und worauf sie sich noch einrichten mussten. Der Kamin war aus, doch die Hütte war immer noch angenehm warm, was in der Nacht sicher von Vorteil war. Nachts kühlte es sich in dieser Gegend auch zu dieser Jahreszeit noch ziemlich ab. 

				Eine Essecke und eine Singleküche mit Schränken nahmen die ganze linke Seite ein, während ein kleiner Wohnbereich und ein Bett die andere ausfüllte. Überall an den Wänden und auf den Flächen hingen und standen Jagdtrophäen. Ein Hirschgeweih über dem Kamin, ein Dachs auf dem Boden neben dem Sessel, ein Habicht auf der Kommode am Bett. Na, wem es gefiel! Jackson sah diese Tiere lieber lebend und frei. Aber was wusste er schon!

				Isabels Schrei ließ ihn zusammenfahren. Mit der Waffe im Anschlag folgte er ihm. »Was ist passiert?« 

				Was auch immer er vorzufinden erwartete – damit hatte er nicht gerechnet. Isabel hüpfte in dem kleinen Bad, das vom Hauptraum abging, auf und ab. Immer wieder hielt sie die Hand unter das Wasser, das aus dem riesigen, befeuerbaren Boiler lief. Wäre Jackson nicht so nervös gewesen, hätten ihn diese kleinen Extras und Umbauten der Hütte wirklich beeindruckt. 

				»Es gibt heißes Wasser!«, jubelte sie, als hätte sie gerade das Rad erfunden. 

				»Hast du den Verstand verloren? Ich hätte hier fast rumgeballert!«, blaffte er grober als beabsichtigt. Langsam bekam er wirklich einen Kollaps von den ständigen Adrenalinschwankungen. Wenigstens war sie schuldbewusst genug, um ihr ausgelassenes Rumgehüpfe einzustellen. 

				»Tut mir leid, aber nach den ganzen Stunden im Wald …«

				»Frauen«, knurrte Jackson kopfschüttelnd und ließ sie stehen. 

				Doch insgeheim gefiel es ihm, sie so zu sehen. Ihr breites und ungetrübtes Lächeln, ihre Freude über etwas so Einfaches wie heißes Wasser hatte ihm ein Bild von ihr offenbart, das sie nur noch begehrenswerter machte. Inständig hoffend, sie öfter so zu sehen – die kleinen Grübchen an den Mundwinkeln, die Lachfältchen rund um ihre strahlenden Augen –, stapfte er zurück ins Wohnzimmer. Er musste runterkommen, ehe er noch irgendwelche Dummheiten machte. Und er wusste gerade nicht so recht, ob er sie lieber übers Knie oder über den Tisch legen wollte.

			

		

	
		
			
				5

				Isabel erkundete den Rest der Hütte. Jackson war rausgegangen, um sich weiter umzusehen, wie er sagte, und hatte sie mit ihren Gedanken und Erinnerungen allein gelassen. »Ruf, wenn was ist – und ich meine nicht die Entdeckung von Klopapier oder Kaffeepulver – oder … doch, bei Kaffee darfst du dir gern die Lunge aus dem Hals schreien«, hatte er sie aufgezogen, ehe er durch die Tür trat. 

				Isabel hatte seinem Rücken den Mittelfinger gezeigt und sich dann den Schränken zugewandt. Es behagte ihr nicht, alles zu durchstöbern, doch ihr Magenknurren würde sicher bald die ersten paarungswilligen Bären anlocken, wenn sie nicht langsam was zu essen bekam. Paarungen hatten ja was für sich, wie sie erst vor Kurzem hatte feststellen dürfen, doch Mr Petz hatte sie dabei nicht im Sinn. 

				Wer auch immer hier sein Wochenende verbracht hatte, besaß nicht nur einen Generator, der die Hütte mit Strom versorgte, und heißes Wasser, er hatte hier auch diverse Lebensmittel deponiert. Kaum hatte sie die Spaghetti und die Dosentomaten entdeckt, hatte sie es sich zur Aufgabe gemacht, ihrem Retter mit einem guten Essen zu danken – und ihn auch etwas milder zu stimmen. Sie hatte keinen Schimmer, was ihn plötzlich so knurrig werden ließ, doch es gefiel ihr ganz und gar nicht. 

				Jackson war irgendwann wieder reingekommen und gleich ins Bad marschiert. Frisch geduscht hatte er sich dann kurz ums Essen gekümmert, sodass auch sie sich den Schweiß und Dreck der vergangenen Stunden vom Leib spülen konnte. 

				Nun saßen sie am Tisch, die Teller waren leer und die Bäuche gefüllt. Kaffee hatte sie keinen gefunden, dafür aber Cola, Scotch und Bier. Letzteres würden sie eventuell später kosten, doch die Cola hatte sehr gut zum Essen gepasst.

				»Erzähl mir von dem Tod deiner Mutter.« Nachdem sie überwiegend schweigend über ihren Tellern gebeugt gewesen waren, klang seine Stimme jetzt furchtbar laut. Vielleicht lag es aber auch nur am Thema. Isabel wollte ihn dafür schlagen. Übelkeit wallte in ihr auf und drohte das Essen wieder hochzudrücken. Sie sprach nicht über … diese Sache.

				Jackson schien ihr Widerstreben zu bemerken, denn zum ersten Mal, seit sie aus dem Wald gekommen waren, berührte er sie. Sanft mit dem Daumen über ihren Handrücken kreisend, sah er sie eindringlich an. »Isabel, bitte. Wenn ich dir helfen soll, musst du es mir erzählen.« 

				Minutenlang verharrten beide in ihrer Position. Er ließ ihr Zeit, und das rechnete sie ihm hoch an. Genau genommen war es genau dieses Verhalten, das ihre Zunge schließlich lockerte. 

				»Ich war auf dem College, das letzte Jahr. Sooft ich konnte, fuhr ich nach Hause. Meinen Stiefvater schien meine Anwesenheit eher zu nerven, doch Mom freute sich jedes Mal so sehr. Wir gingen shoppen, in Cafés oder einen Club und redeten stundenlang. Kurz vor Thanksgiving rief William mich an und sagte, es habe einen Unfall gegeben. Mom wäre betrunken mit dem Jaguar von einer Brücke gestürzt. Für mich brach eine Welt zusammen. Sie war alles an Familie, was ich noch hatte. Der Dekan befreite mich vom Unterricht, und ich reiste sofort nach Hause.« Isabel trank einen Schluck Cola – Scotch wäre ihr im Moment fast lieber gewesen – und sah an Jackson vorbei auf den Hirschkopf. Sie wollte das hier nicht. »Anfangs war ich viel zu geschockt, um einen klaren Gedanken zu fassen. Es dauerte – keine Ahnung – sechs Wochen, ehe ich zum ersten Mal begriff, dass etwas nicht stimmen konnte.« Isabel schluckte den Kloß runter, der sie zu ersticken drohte, und versuchte, sich gut genug unter Kontrolle zu halten, um weiterzureden. 

				»Weil deine Mutter nicht trank«, vermutete Jackson. 

				»Nein, nach dem Tod meines Vaters, also meines leiblichen Vaters, trank sie eigentlich recht regelmäßig. Aber es war nie so viel, dass sie die Kontrolle verlor oder Blackouts hatte. Und sie hätte sich nie, niemals hinters Steuer gesetzt, wenn sie vorher getrunken hatte. Was mich allerdings erst richtig stutzig machte, war, dass sie den Jaguar genommen haben sollte. Er hatte eine Schaltung, und sooft wir es ihr auch beibringen wollten, hatte sie es nie geschafft, damit umzugehen. Und dann sollte sie quer durch die Stadt zu dieser Brücke gefahren sein. Nein! Während William mich mit Aufmerksamkeit überschüttete, begann ich genauer nachzuforschen. Doch wirklich etwas finden konnte ich nicht. Bis ich durch Zufall ein Telefonat mit anhörte. Plötzlich passte alles zusammen, und mehr noch. Ich konnte hören, wie er seinem Gesprächspartner sagte, dass er sich bald auch um mich kümmern müsse. Dann könne er endlich an das restliche Geld.« Isabel brach ab und stand auf. Sie konnte ihm nicht mehr erzählen. Auch wenn sie Jackson in den letzten Stunden mehrfach ihr Leben anvertraut hatte, war er immer noch von ihrem Stiefvater angeheuert worden. Was, wenn sie sich in ihm täuschte und ihm von den gesammelten Beweisen erzählte. Sie hatte nicht alles riskiert, um an Telefonlisten, Kontoauszüge, Fotos und Mails zu kommen, nur um jetzt alles wegen eines guten Ficks aufs Spiel zu setzen. 

				Mit hektischen Bewegungen raffte sie Teller und Besteck zusammen und trug es zur Spüle. Ebenso emsig begann sie, es unter dem laufenden Wasser abzuspülen. 

				»Isabel.« 

				Isabel sah stur auf den schmutzigen Schaum, der sich über dem Abfluss drehte. Nur mit aller Kraft konnte sie das Zittern ihrer Hände unterdrücken, ehe sie das Porzellan zerbrach. 

				Jacksons Hände legten sich auf ihre, seine Brust drückte sich an ihren Rücken. »Das kann doch warten«, sagte er dicht neben ihrem Ohr. Doch anders als sonst schwang diesmal kein erotischer Unterton mit.

				»Nein, kann es nicht.« Ihre Bemühungen, sich seinem Griff zu entziehen, waren erfolglos. 

				»Doch.« Er drehte sie zu sich. »Sieh mich an.«

				»Nein.« Wenn sie es täte, würde sie die Tränen nicht mehr zurückhalten können, und das wollte sie nicht. Seit sie hinter die Machenschaften ihres Stiefvaters gekommen war, hatte sie nicht mehr weinen müssen – bis auf die wenigen Tränen mittags im Wald. Immer hatte sie sich die Wut und den Hass bewahren können. Und daran klammerte sie sich auch jetzt, als Jackson ihr einen Finger unters Kinn legte und es anhob.

				»Hast du es je jemanden erzählt?«

				Isabel kniff die Lippen zusammen und legte die Stirn in Zornesfalten. »Nein, und ich hätte es auch jetzt nicht tun sollen. Das macht mich nur … durcheinander. Ich kann es mir nicht leisten, etwas anderes als Hass zu empfinden. Das lenkt mich nur ab. Ich darf das nicht zulassen – nicht bis …«

				Jackson hatte eine vage Vermutung, wie der Satz weitergehen würde. Trotzdem fragte er nach. »Nicht bis – was?« 

				Wie erwartet nahm ihr Gesicht einen noch verbisseneren Ausdruck an.

				»Ich werde William alles nehmen. Und wenn er ganz am Boden ist, wird er erfahren, wie es ist, nicht mal sein Leben behalten zu dürfen!« 

				Eisige Kälte erfasste Jackson bei ihren Worten. »Das kann nicht dein Ernst sein. Das kannst du nicht tun!«

				»Warum nicht? Er hat doch nichts anderes gemacht. Nur weil er dieses Scheißgeld wollte, hat er meiner Mutter das Leben genommen! Er hat mir meine Mutter genommen! Er hat mir alles genommen, was mir wichtig war! Alles, was ich hatte! Und dafür wird er bluten, so wahr ich hier stehe.« 

				Jackson schluckte. Er zweifelt nicht im Geringsten daran, dass sie jedes Wort auch so meinte.

				»Hör zu, ich weiß, wie du dich fühlst. Und bevor du mich jetzt als Lügner bezeichnest: Ich weiß es wirklich. Und ich kann verstehen, dass der Wunsch nach Rache alles andere in dir niederdrückt, bis du an nichts anderes mehr denken kannst. Aber glaub mir, wenn ich dir sage, dass es nichts ändert. Im Gegenteil. Man verliert mehr, als man gewinnt.« Er hatte weit mehr gesagt, als er wollte. Isabels Augen hatten sich kurz geweitet, ehe sie sich wieder fing. 

				»Was sollte ich denn noch verlieren? Ich habe nichts mehr.« Jackson umschloss ihr Gesicht mit seinen großen Händen. »Du hast jetzt mich. Ich weiß, es ist nicht dasselbe, aber …« Ja, aber was? »Ich schwöre dir, ich helfe dir, ihm seiner gerechten Strafe zuzuführen. Für den Mord an deiner Mutter und die Anschläge auf dich. Aber du wirst deine Rachsucht aufgeben müssen, wenn du dich nicht selbst zerstören willst.«

				Isabels Unterlippe zitterte unter dem Biss ihrer Zähne. Sie schien mit sich zu kämpfen. »Meinst du das ernst?«, fragte sie heiser.

				»Dass es dich zerstört? Ja. Ich hatte ein richtiges Leben, ehe ich Privatschnüffler wurde.« Auch wenn sie Neugier verströmte wie eine Blume ihren Duft, fragte sie nicht weiter. Sie würde vielleicht nie verstehen, wie dankbar er dafür war.

				»Das meinte ich nicht. Sondern das, was du vorher gesagt hast. Dass ich jetzt dich habe?« Eine Träne schwappte über und kullerte einsam über ihre Wange. 

				Zärtlich zog er sie an sich. »Ob du willst oder nicht. Oder glaubst du, ich lasse mich für jede x-beliebige Frau durch den Wald jagen und als Tontaube missbrauchen?« Jackson war sich seit Langem nicht mehr so sicher gewesen wie in diesem Punkt.

				Isabel vergrub sich in seinem Hemd und weinte. Es schien wirklich das erste Mal seit langer Zeit zu sein.

				Isabel hatte so etwas noch nie gefühlt. Trauer, Verzweiflung, Glück, und ja, auch Liebe vermischten sich zu einem Strudel, der sie in bodenlose Tiefen und schwindelerregende Höhen gleichzeitig riss. Nachdem sie all ihre Tränen in Jacksons Hemd geweint hatte, straffte sie die Schultern und trat etwas zurück. Sie musste nach vorne blicken. Nicht nur was ihre zukünftigen Pläne für ihren »Vater« betraf, sondern auch was Jackson anging. Wenngleich sie nicht sofort alles über den Haufen werfen würde, änderte sich die Vorgehensweise jetzt beträchtlich. Solange Jackson bei ihr war, würde sich Williams Vernichtung nicht so umsetzen lassen, wie sie wollte.

				»So, ich habe dir meine Wunden gezeigt. Nun zeigst du mir deine. Ärmel hoch!«

				Jackson seufzte frustriert und verdrehte die Augen. Ergeben knöpfte er sein Hemd auf und ließ es über die Arme gleiten. Isabel war von dem Muskelspiel unter der sonnengebräunten Haut so fasziniert, dass sie die Verletzung erst auf den zweiten Blick als das erkannte, was sie war. 

				Erschrocken wich sie zurück. 

				»Das ist eine Schussverletzung!« Sie musste sich zwingen, stehen zu bleiben. Gleich würden ihr die Nudeln wieder hochkommen. »Du hast gesagt, ich hätte dich verfehlt.« Sie packte seinen Arm dicht bei der bereits verschorften Wunde. »Du hast mich belogen!«

				»Aua, könntest du das bitte lassen! Und nein, ich habe dich nicht angelogen. Das …«

				»Willst du mir jetzt erzählen, du hast dich beim Rasieren geschnitten? Ich bin nicht blöd, Jack! Das. Ist. Eine. Schussverletzung!« Isabel war außer sich. Von wegen meilenweit daneben. Von wegen nicht gelogen. Alles für’n Arsch. Und nicht nur das. Wie bereits im Wald befürchtet, hatte sie ihn fast getötet. Das war zu viel. Sie brauchte dringend frische Luft. Isabel stieß Jackson von sich und stürmte hinaus in die Dunkelheit. 

				Hinter sich hörte sie die schweren Schritte über die Dielen der Hütte knallen, doch sie blieb nicht stehen und rannte weiter aufs Ufer zu. Sie wusste, es war dumm und unvorsichtig, doch wäre sie geblieben, hätte sie ihn geschlagen.

				»Das ist von dem Schusswechsel!«, donnerte seine angesäuerte Stimme ebenso laut wie seine Schritte. »Könntest du jetzt bitte wieder reinkommen?«

				Isabels Schuhe hinterließen eine kleine Spur im Sand, als sie zum Stehen kamen. Sie drehte sich um. Jackson stand nun in der Tür und rieb sich den Arm. Mit dem Licht in seinem Rücken konnte sie kaum mehr als die schemenhaften Bewegungen sehen. Sein Gesicht lag ganz im Dunkeln.

				»Was?« Sie erinnerte sich, wie er immer wieder zusammengezuckt war. Bisher hatte sie es einfach nur für eine Schreckreaktion gehalten, dabei war er verletzt worden, als er sie getragen hatte. Isabel wurde erneut schlecht. Es war nicht schwierig zu erraten, was die Kugel getroffen hätte, wäre sein Arm nicht dazwischen gewesen. 

				»Als die Killer auf uns geschossen haben?«, hakte sie mit zittriger Stimme nach. Zögerlich ging sie zurück und blieb vor ihm stehen. »Du Arschloch! Warum hast du nichts gesagt?« Okay, es war nur ein Streifschuss, wie sie an der in die Haut gegrabenen Furche sehen konnte. Aber hatte sie nicht mal irgendwo gehört, dass man auch daran sterben konnte, wenn man einen Schock bekam? 

				»Weil es nur ein Kratzer ist.«

				»Hör auf, hier den Macho zu spielen! Es …«

				»Hey, es ist wirklich halb so wild, und mir geht es gut, versprochen.« Er ließ die Hand sinken und strich ihr über den Oberarm. »Mach einfach ein Pflaster drauf, und dann können wir uns wichtigeren Dingen zuwenden.« Mit einem Ruck zog er sie an sich und drückte ihr einen Kuss auf die Lippen. 

				Wichtigere Dinge … das hörte sich gut an.

				Jackson hatte kaum abwarten können, dass Isabel endlich fertig wurde. Sie hatte sich nicht mit einem Pflaster begnügt. Sie reinigte und verband die Wunde mit aller Muße, egal auf welche Weise er sie zur Eile anzutreiben versuchte. Aber nichts brachte sie aus der Ruhe. Und sie war immer noch sauer auf ihn, auch wenn er nicht so ganz verstand, warum. Auf jeden Fall bereitete es ihr scheinbar fast schon Vergnügen, als er beim Kontakt mit dem Desinfektionsmittel zischend Luft holte. 

				Doch endlich zierte ein breiter, weißer Verband seinen Oberarm, und er konnte sich anderen Dingen zuwenden. Auch wenn sich Isabel anfangs mehr als dürftig wehrte, zog Jackson sie auf seinen Schoß. Röte färbte ihr Gesicht, als sie seine Erektion bemerkte.

				»Denkst du eigentlich auch mal an was anderes?«, rüffelte sie ihn. 

				Grinsend wand er sich ein wenig hin und her, bis sie ihn ganz zwischen den Beinen spüren konnte. »Nur wenn ich nicht gerade Kugeln ausweiche.« 

				Sofort verschwand das Lächeln. »Das ist nicht witzig!« 

				»Aber Süße, mit dir hier zu sitzen ist es das allemal wert.« 

				»Jackson«, seufzte Isabel müde. 

				»Glaub mir, ich meine jedes Wort so, wie ich es sage. Ich würde durch die Hölle gehen, um mit dir zusammen zu sein«, beteuerte Jackson eindringlich. Um seinen Worten Nachdruck zu verleihen – und sie von einer schnellen Flucht oder weiteren Diskussionen abzuhalten –, küsste er sie wie schon am Nachmittag erst auf die Lippen und arbeitete sich dann zu ihren Brüsten vor. 

				Isabel seufzte auf, drückte den Rücken durch, brachte sich so näher an seinen Mund heran. Ihr Schritt reizte ihn bei jeder noch so kleinen Bewegung, und auch optisch war sie das pure Aphrodisiakum. Ihre wallenden Locken breiteten sich auf seinen Knien aus, als sie den Kopf in den Nacken warf, ihre kleinen Ohren und der schmale Hals luden zum Knabbern ein, ihre harten Nippel drückten sich durch den Stoff seines T-Shirts.

				In Ermangelung eigener Oberteile hatte sie es sich von ihm geliehen und nach dem Duschen übergezogen. Viel zu groß für ihren zarten Körper, reichte es ihr wie ein Kleid bis zu den Knien, die sich nun an seine Oberschenkel pressten. 

				Jackson wollte nicht länger nur auf sein Shirt blicken, auch wenn es ihr ausgezeichnet stand. Und endlich konnte er tun, was er schon die ganze Zeit wollte, seit das sanfte Wippen ihrer Brüste das Fehlen eines BHs andeutete. Mit einer einzigen Bewegung verschwand der Stoff und offenbarte ihm einen herrlichen Anblick. Wohlgeformt, fest und zugleich zart reckten sich ihm ihre Brüste entgegen, die Spitzen dunkelrot und rund. 

				Jackson lehnte sich zurück und betrachtete die neue Frau in seinem Leben einfach nur. »Du bist so wunderschön.« 

				Isabels Augen leuchteten, als sie sich ihm entgegenbeugte und die Arme um seinen Nacken legte. »Du bist ein Charmeur, weißt du das?« Sie küsste ihn hingebungsvoll und rieb ihre Hüften und Brüste an ihm. 

				»Ich bin nur ehrlich. Ich bekomme nicht genug von dir«, ächzte er erregt. Seine Hände strichen über ihre makellose Haut und zupften an ihren Brustwarzen. Isabel stöhnte und räkelte sich weiter. Es war ein unglaublicher Anblick und gleichzeitig die absolute Hölle. Eingezwängt in die enge Jeans, würde er so keine fünf Minuten mehr durchhalten. Eilig schob er Isabel von sich, um sich des lästigen Stoffs zu entledigen.

				Ehe Isabel es sich versah, saß sie auf der Kante des rustikalen Tischchens und konnte Jackson dabei beobachten, wie er die Knöpfe seiner Hose öffnete und sie samt der Shorts von den Hüften schob. Es hätte frivol aussehen müssen, wie er eilig aus den Hosenbeinen schlüpfte und sie von sich warf, doch für sie hatte es etwas Hocherotisches.

				»Komm zu mir«, forderte Jackson. Er hatte sich wieder auf die Couch niedergelassen und ihr die Hand entgegengestreckt. Groß und prall lag seine Erektion in ihrer vollen Pracht auf seinem durchtrainierten Bauch und schien unter ihrem Blick noch härter zu werden. Dunkle Haare umgaben sie wie eine Insel.

				Plötzlich stieg in Isabel ein Wunsch auf, den sie nie zuvor für möglich gehalten hatte. Sie wollte ihn schmecken, ihre Lippen um seine Härte schließen und sie auf ihrer Zunge spüren. Nie zuvor hatte sie das getan. Es hatte für sie bisher immer etwas Vulgäres gehabt. Sie hatte nie begriffen, wie sich Frauen freiwillig dazu bereiterklären konnten, einem Mann einen zu blasen. Doch jetzt und mit diesem Mann verstand sie das Verlangen nur zu deutlich.

				Isabel schüttelte grinsend den Kopf. Sie senkte ihre Hände auf seine Knie und schob sie langsam voran, wobei sich seine Beine nach und nach spreizten und sich ihr ein wundervoller Anblick offenbarte.

				Er schien zu ahnen, was sie vorhatte, und sein Schaft vollführte regelrecht zustimmende Nickbewegungen. In heißer Erwartung stieß sie ihre Nägel in sein Fleisch und sah prompt seine heftige Reaktion darauf.

				Was würde wohl geschehen, wenn sie …

				Sanft lenkte Isabel ihre Berührungen immer höher, bis sie schließlich kurz vor seinen Hoden stoppte, und ließ ihre Fingernägel über die Innenseite seines muskulösen Oberschenkels gleiten. 

				Jackson jaulte auf wie ein junger Hund und drückte seinen Hintern in die Polsterung, als sie es wiederholte. »Du Miststück. Oh, das wirst du büßen. Das schwöre ich dir!« Ein Versprechen, das ihre Nervenbahnen surren ließ.

				Isabel schluckte das aufsteigende Lachen und fragte sich mit einem Mal, ob sie das hier zu Ende bringen und noch etwas anderes schlucken würde – und könnte. 

				Nun, sie würde es herausfinden. 

				Erwartungsvoll legte sich eine ihrer Hände um seinen Schaft, rieb und massierte ihn. Jackson stöhnte auf und legte den Kopf zurück. Die Augen behielt er geöffnet, jeder ihrer Bewegungen folgend, als sie sich zwischen seine Beine kniete und sich ihm entgegenbeugte.

				Zaghaft leckte sie über die Spitze seines Glieds, um den ersten Tropfen flüssiger Erregung einzufangen, und schloss dann, angespornt von seinem schneller werdenden Atem, ihre Lippen um die samtweiche Härte. All ihre Sinne explodierten, ihr Unterleib zog sich zusammen, und sie konnte förmlich spüren, wie sie vor Feuchtigkeit überlief. Was als schüchterner Versuch angefangen hatte, wurde schnell zu einem der erotischsten Erlebnisse, die sie je hatte. Sein Schaft glitt in ihren Mund und wieder hinaus. Ihre Zunge umspielte ihn, während er in ihr zuckte. Süß und schwer schmeckte sie seine Lust, nahm sie gierig auf. Jackson wand sich, reckte sich ihr entgegen, vergrub seine Finger in ihrem Haar. Sie glaubte zu erahnen, wie schwer es ihm fiel, sie nicht anzutreiben und an sich zu drücken. Die Hände nun frei, suchte sie nach seinen Hoden, ergriff und knetete sie sanft. Jacksons gestöhntes Grollen rumpelte durch seinen Körper und sprang auf sie über. Ihre eigene Lust brannte unter der Haut, versenkte ihre Scham – wollte gestillt werden. Probeweise spannte sie ihren Beckenboden an und schnappte nach Luft. Ein zuckersüßer Schmerz schlug eine Schneise durch ihre Nervenbahnen. Ihre Finger wechselten von seinen zu ihren Genitalien. Es war unmöglich, an etwas anderes zu denken als daran, diese Leidenschaft mit ihm zu teilen, als sie ihre Klitoris fand und leichten Druck darauf ausübte. Dank ihrer Erregung minderte selbst ihre Hose die Intensität nicht im Geringsten.

				»Oh Gott, Baby, du fühlst dich so gut an«, brachte Jackson mühsam hervor. Sündhaft heiß durchzuckte es sie, als sie seine gehauchten Worte hört. Wieder und wieder entließ sie ihn, nur um ihn dann erneut in seiner ganzen Größe in sich aufzunehmen.

				»Ich komme … gleich.« 

				Es kam ihr wie eine Warnung vor, als habe er gespürt, wie unsicher sie sich zu Beginn gewesen war. Doch nun kam es ihr gar nicht mehr in den Sinn, sich zu entfernen, als er mit einem heftigen Stöhnen kam und sich in ihren Mund ergoss. Schwall um Schwall schluckte sie. Nie zuvor hatte Isabel etwas Vergleichbares erfahren dürfen. Samtig süß und herb zugleich schmeckte sie das Aroma totaler männlicher Lust. 

				Jacksons glasige Augen blinzelten sie an, als sie den Kopf hob und sich ihre Blicke trafen.

				Er sah Sterne, sein Herz galoppierte, und seine Eier sangen Halleluja. Nur mühsam konnte er die Augen öffnen, doch was er sah, entschädigte ihn für diese Anstrengung. Isabel richtete sich auf, leckte sich über die Lippen und sah ihn zufrieden an.

				»Unglaublich«, murmelte er und streckte seine Hand nach ihr aus. Diesmal ergriff sie sie und ließ sich neben ihm auf die Couch sinken. »Das war einfach nur unglaublich.« Diese kleine Teufelin musterte seinen Körper mit heißen Blicken. Er lachte kurz auf. »Gib mir eine Sekunde, bis meine Muskeln mir wieder gehorchen. Dann werde ich die Rechnung begleichen.« 

				Isabels Nägel strichen über seine Brust, umrundeten seine Warze. 

				»Isabel!«, mahnte er sie zähneknirschend.

				»Was denn?«, fragte sie zuckersüß und zog eine heiße Spur bis zur Wurzel seiner erschlafften, aber immer noch pulsierenden Männlichkeit.

				Mit einer schnellen Drehung brachte sich Jackson über ihr in Position. Doch sie dachte gar nicht daran, sich einfach zu ergeben. Ihr Knie rieb an seinen Genitalien, ließ sein Blut wieder dorthin fließen.

				»Sagte ich schon, dass du ein Miststück bist?«, raunte er und rieb mit seiner Hand zwischen ihren Beinen.

				»Hm, ja. Ich glaube, das sagt mir tatsächlich was. Aber so richtig habe ich nicht zugehört.« Wieder kratzte sie über seine Brust. »Aber war da nicht was von wegen büßen?« Isabel betrachtete ihn und grinste breit. »Oder hast du dein Pulver schon verschossen?« 

				Oh ja, wahrlich ein Miststück!

				»Ich zeig dir, wie viel Pulver ich noch habe.« 

				»Tz … Schwätzer«, provozierte sie ihn mit zuckenden Mundwinkeln.

				Jackson beugte sich weit vor und biss ihr ins Ohrläppchen. »Du wirst meinen Namen schreien und mich anflehen, dich kommen zu lassen.« 

				Darauf erwiderte sie nichts. Leuchtend vor Begierde sahen ihre strahlenden Augen einfach zu ihm auf.

				Heute Nacht hielt er sich nicht damit auf, sie anzuheizen. Jede ihrer Poren troff geradezu vor Wollust. Er packte ihre Hose am Bund und riss sie ihr mit einem Ruck weg. 

				Verdammt, sie trug nicht mal einen Slip. 

				Nackt und feucht, willig und erwartungsvoll lag Isabel vor ihm, die Arme bequem über dem Kopf ausgestreckt. Jackson spreizte ihre Beine und kniete sich zwischen sie. Pochend reckte sich sein zu neuem Leben erwachter Schwanz – wie eine Wünschelrute, die Wasser erspürt hatte. 

				Nun würde er nachholen, wozu er am Nachmittag auf dem Turm keine Geduld gehabt hatte. 

				Leckend und knabbernd nahm er Isabel in Besitz, arbeitete sich von ihrem Bauch zu ihrem Nabel vor, umrundete ihn und wanderte weiter. Mit jedem Zentimeter wurde sie unruhiger. Ihr Körper verlangte bereits jetzt nach mehr, doch so einfach würde er sie nicht (davon)kommen lassen. Sie sollte leiden.

				»Denk an meine Worte«, hauchte er auf ihre feuchte Haut. Millionen und Abermillionen feiner kleiner Erhebungen übersäten Isabels Körper, als sich die Gänsehaut auf ihr ausbreitete. 

				Seinem Job als Privatermittler alle Ehre machend, fand er sofort die Stellen, an denen sie besonders empfindlich war. 

				Isabel fuhr zusammen und krallte ihre Finger in die Armlehne, als Jacksons Zunge über ihre Knospe strich. Ihr Unterleib stand bereits jetzt in Flammen, und ihre Brüste spannten unerträglich. Jackson hob ihre Beine an, legte sie sich über die Schultern und leckte über ihre weiches Fleisch. Seine warmen, rauen Hände suchten ihre empfindlichen Brüste, drückten sie sanft. 

				Isabel wiegte ihre Hüften hin und her, versuchte, sie näher an seinen Mund zu bringen. Doch Jackson hielt sein Versprechen – obwohl, mittlerweile kam es ihr eher wie eine Drohung vor – und ließ sich viel Zeit, sie leckend, saugend und knabbernd an den Rand des Verzweiflung zu treiben. 

				»Willst du schon schreien?« Augen wie dunkler Bernstein sahen sie zwischen ihren Schenkeln hindurch an. 

				Isabel schüttelte den Kopf, unfähig, etwas anderes als ein Stöhnen zustande zu bringen.

				Breit grinsend machte er sich wieder ans Werk. 

				»Das kommt schon noch«, sagte er und tauchte mit der Zunge in sie ein.

				Jackson konnte nicht genug bekommen von dem Saft, der seine Zunge bedeckte, von den Zuckungen, die er Isabel entlockte. Ihr Becken reckte sich ihm entgegen. Jackson strich mit den Daumen über ihre Schamlippen, zog sie ein wenig auseinander, um noch tiefer einzudringen. Gekonnt ließ er seine Zunge in ihr kreisen. Mit dem Zeigefinger rieb er ihre Knospe. 

				Ein weiterer Blick zu ihr hoch zeigte ihm, dass sie begonnen hatte, ihre Brüste zu streicheln und zu kneten. 

				Erotischer ging es kaum. 

				»Komm für mich.« Nun war er es, der sie anbettelte, doch das war ihm egal. Er musste es einfach sehen. Seine Zunge flatterte über ihren Eingang, ersetzte seinen Finger. Immer wilder wurden ihre Zuckungen, ihr Rücken bog sich, und sie presste ihre Grotte gegen seine Lippen. 

				Und dann schrie sie seinen Namen. 

				Jackson, selbst wieder mehr als geil, schob sich zu ihr hoch und drang mit einem heftigen Stoß in sie ein.

				Isabel hätte eine solche Ausdauer nie für möglich gehalten. Zumindest nicht in der realen Welt. Bisher kannte sie diese unzähmbare Lust nur aus den Romanen, die sie während ihrer Collegezeit gelesen hatte. Noch ganze drei Mal liebten sie sich, und es war jedes Mal fantastisch. Jackson hatte sie im Stehen, im Sitzen und von hinten genommen und nicht aufgehört, bis sie, seinen Namen schreiend, kam. Nun fühlte sie sich fast schon ein wenig wund, aber auch herrlich befriedigt und glücklich. Zum ersten Mal seit einer gefühlten Ewigkeit dachte sie an etwas anderes als die Männer, die sie verfolgten, als sie in seinen Armen lag und in den Schlaf glitt.
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				Innerhalb von Sekunden war Jackson hellwach. Die Hütte lag im Halbdunkel, wie bei ihrer Ankunft hier. Es musste früher Morgen sein. Die ersten Vögel stimmten bereits ihren Gesang an. Doch es waren nicht sie, die ihn aus dem Schlaf gerissen hatten. Leise Motorengeräusche und Kies, der unter rollenden Reifen knirschte, hatten ihn geweckt. 

				Leise griff er zur Seite – und ins Leere. Verdammt, seine Waffe lag auf der Kommode neben dem ausgestopften Raubvogel. Dort lag sie eigentlich gut zugänglich und in Reichweite, nur eben nicht von der Couch aus. Und Jackson hatte beim besten Willen nicht mehr an sie gedacht, ehe er einschlief.

				Vorsichtig schob er Isabel zur Seite und zog seinen eingeschlafenen Arm unter ihr weg. Tausend Nadelstiche durchfuhren seine Haut, und er sog zischend Luft durch die Zähne.

				»Wohin gehst du?«, murmelte Isabel verschlafen und suchte sich eine bequemere Position. 

				»Scht, sei leise. Gerade ist ein Auto vorgefahren.« Er streifte sich seine Jeans über und schloss eilig die Knöpfe.

				Sofort war auch Isabel hellwach und setzte sich auf. »Was?« 

				»Scht. Bleib hier. Ich werde nachsehen.« 

				»Jackson!« 

				»Kein Bange, ich bin vorsichtig.« 

				Jackson griff nach seiner Waffe und schlich zur Tür. Draußen war nichts mehr zu hören, was nicht in den Wald gehörte. Auf diese Weise würde er den Standort des unerwarteten Besuchers also nicht ausmachen. Er atmete tief durch. Ihm blieb nichts anderes übrig, als zur Tür hinauszusehen. Die Fenster lagen zu weit auseinander, um in den Eingangsbereich blicken zu können. Vorsichtig drehte er den Griff und öffnete die Türe einen Spalt weit. Jeder Muskel in ihm war angespannt und kampfbereit. Bereits unmittelbar nach ihrer Ankunft hatte er sich alles angesehen, was für ein heiles Davonkommen wichtig war. So wusste er, wie weit er sie öffnen konnte, ehe sie verräterisch zu quietschen begann. Mit dem Rücken zur Wand – nicht unbedingt die sicherste Position, wenn die Wände aus Holz und nicht aus Stein waren – linste er hinaus. Und sah direkt in den Lauf einer Schrotflinte. Sein Herz setzte aus. Man hatte sie gefunden. Gleich würde man ihn erschießen. Die Kugeln würden seinen Kopf treffen und seinem Leben ein schnelles, schmerzloses Ende bereiten. Aber dann war Isabel auf sich allein gestellt, in dieser Hütte gefangen. 

				Mit einem leichten Tritt wurde die Tür weiter geöffnet, und hinter der Waffe wurde ein Mann sichtbar. Sein Haar war grau, das Gesicht von tiefen Falten durchzogen. Doch seine stahlgrauen Augen blickten klar und konzentriert. Jackson war sich plötzlich sicher, dieser Fremde gehörte nicht zu ihren Verfolgern, was ihn dennoch nicht unachtsamer werden ließ.

				»Ich lasse die Waffe jetzt sinken. Sollten Sie ebenfalls eine haben, hoffe ich doch, sie erweisen mir den gleichen Dienst. Immerhin ist dies meine Hütte.« Der Fremde stockte und blickte zur Küche. »Allerdings … sollten Sie meine Kaffeevorräte verbraucht haben, überlege ich es mir noch mal anders und drücke ab.«

				»Ähm – was?« Jackson sah ihn verständnislos an. Der alte Mann musste seiner sehr sicher sein, denn kaum hatte er seine Drohung ausgesprochen, stiefelte er einfach in die Hütte. 

				Jackson trat unwillkürlich zur Seite. 

				»Also, waren Sie an meinem Kaffee?«

				»Sie haben Kaffee hier?« Isabel kam hinter dem Sessel hervor und blickte den Fremden hoffnungsvoll an.

				»Isabel, was zum Teufel soll das?« Auch wenn Jackson sich fast sicher war, dass von dem alten Mann keine Gefahr mehr drohte, wünschte er, Isabel würde nicht einfach so hervorspringen und Small Talk mit ihm halten.

				»Aber, aber. Man flucht nicht in Anwesenheit einer Lady. Hat Ihnen das Ihre Mutter nicht beigebracht?« Weder ihn noch Isabel weiter beachtend, ging der Mann auf die Küche zu, legte das Gewehr auf die Anrichte und kramte einen Moment in einem der Hängeschränke herum. Wenig später zog er eine verbeulte Dose gekörnte Brühe heraus und blickte hinein. »Euer Glück.« Dann ging er zur Kommode und schob sie beiseite. Jackson staunte nicht schlecht, als eine Kaffeemaschine zum Vorschein kam. 

				Als wäre es das Normalste der Welt, stellte der Alte sie auf die Arbeitsfläche, stöpselte sie ein und füllte Wasser in die Kanne. »Ich hoffe, ihr mögt ihn schwarz. Ich habe nämlich keine Sahne hier.«

				»Sie haben Ihre Maschine hinter der Kommode versteckt?«, fragte Isabel und setzte sich wie selbstverständlich an den Tisch. Auch Jackson gab seine Position nahe der Tür auf und steckte die Waffe in den Hosenbund.

				»Meine Frau möchte nicht, dass ich Kaffee trinke. Höchstens den ohne Koffein. Aber mal ehrlich, das ist doch wie Pizza ohne Käse oder Football ohne Bier … Schon mehrmals hat sie meine Vorräte entsorgt. Garstiges altes Weib.«

				Isabel kicherte. »Wie war das mit dem Fluchen? Wo ist ihre Frau?«

				Der Mann nickte schmunzelnd und löffelte Pulver in den Filter. »Sie ist wieder in der Stadt. Ich kam zurück, um mir noch einen Tag Ruhe zu gönnen.« Als der Kaffee durchzulaufen begann, holte er Tassen aus dem Schrank und verteilte sie auf dem Tisch. »Aber nun sagt doch mal. Was macht ein offensichtlich frisch verliebtes Pärchen hier mitten in der Wildnis? Dazu noch bewaffnet. Ich meine, auch wenn die jungen Leute heutzutage ja allerhand ausprobieren, denke ich doch nicht, dass ihr sie dafür dabeihabt. Es ist auch keine Jagdsaison. Aber damit würdet ihr sicher eh nichts treffen.« Jackson sah Isabel forschend an. Auch sie schien die Wahrheit über ihre Anwesenheit nicht völlig ausplaudern zu wollen. »Wir hatten … eine Autopanne. Na ja, eigentlich haben wir es ins Unterholz gesetzt.« 

				»Ein Wildunfall?« 

				Jackson schnaubte. »Ja, so was in der Art. Wir haben uns durch den Wald geschlagen und sind schließlich gestern Abend hier gelandet.« Ihm war sofort klar, dass sein Gegenüber ihm kein Wort glaubte. Zumal das die Waffe noch nicht erklärte.

				»Na, meinetwegen. Trinken wir erst mal einen Kaffee, und dann versuchen wir es noch mal. Ach, und ich bin übrigens Alfred.« 

				»Das ist Jackson.« Sie stolperte über den Namen, als der Benannte hüstelte. Doch es war letztendlich egal, ob Alfred ihre wahren Namen kannte. Sie würden ihn wahrscheinlich nach dem heutigen Tag nie wiedersehen, und so mussten sie sich schließlich neben all dem anderen nicht auch noch auf falsche Namen konzentrieren. »Und ich bin Isabel. Freut uns, sie kennenzulernen. Die Lebensmittel, die wir aufgebraucht haben, bezahlen wir ihnen natürlich.«

				»Ach Kindchen, machen Sie sich darüber mal keinen Kopf.« Er tätschelte ihren Arm, und Jackson war bei dieser Berührung sofort wieder in Habachtstellung. 

				Alfred entging es ebenso wenig wie ihr selbst.

				»Im Wald verlaufen, ja?«, brummte er und kümmerte sich weiter um seinen heiligen Kaffee.

				Anderthalb Stunden später bereitete Alfred Rührei und Würstchen zu, während Jackson und Isabel sich ein wenig die Füße vertraten. Isabel hatte Jackson deutlich zu verstehen gegeben, dass sie es nicht für richtig hielt, den alten Mann mit hineinzuziehen. Es war eine Sache, ihm ihre Namen zu nennen, aber eine ganz andere, ihm von den Killern zu erzählen. Außerdem hatte sie ihn gebeten, gleich nach dem Essen aufzubrechen – Alfred hatte darauf bestanden, dass sie etwas essen müssten, als ahnte er bereits, dass sie ihn in Kürze verlassen wollten. Jackson hatte die Möglichkeiten abgewogen und war zu dem gleichen Schluss gekommen.

				Doch noch während des Essens machte Alfred ihnen einen Strich durch die Rechnung.

				Eine halbe Flasche Ketchup in seinem Ei verrührend, sah der Besitzer der Blockhütte immer wieder zwischen den beiden hin und her. 

				»Wer ist hinter euch her? Es sind sicher nicht eure Eltern. Dazu dürftet ihr zu alt sein. Und hört auf, mich für blöd zu verkaufen.« 

				Jackson bemerkte sofort, wie sich Isabel versteifte. Ohne es zu wissen, hatte Alfred genau ins Schwarze getroffen. Auch er selbst schien ihre Reaktion sofort erfasst zu haben. »Doch die Familie?«

				Prüfend sah Jackson seine Freundin an. Sie hatten es anders besprochen, doch Alfreds Aufmerksamkeit änderte das. Und so wie Jackson den Mann bisher erlebt hatte, konnte es vielleicht sogar hilfreich sein, ihn einzuweihen. Also setzte er zu einer Erklärung an, wurde aber schon nach dem ersten Wort von Isabel unterbrochen.

				»Mein Vater hat Killer auf mich angesetzt, um an das Geld zu kommen, das meine Mutter mir nach ihrem Tod hinterlassen hat.« Trocken und emotionslos kamen die Worte, was allerdings nicht über das Leid in ihren Augen hinwegtäuschen konnte. Es versetzte Jackson einen Stich, sie so zu sehen.

				»Wer eine solche Familie hat, braucht keine anderen Feinde mehr. Dann haben sie euch in diesen Wald und in meine Hütte getrieben?«

				Isabel nickte und stocherte in ihrem Essen herum. Weiter wollte sie wohl nichts sagen, weshalb er übernahm. Jackson erzählte von ihrer Flucht, der Schießerei und wie sie schließlich hier gelandet waren. Und dass ihre Verfolger offenbar ihre Spur verloren hatten, nachdem sie sich versteckt hatten.

				»Die sollen ruhig kommen. Sie werden ihr blaues Wunder erleben!«, brummte er nach einer ganzen Weile, aß aber ohne jede Erklärung weiter.

				Als Alfred ihn schließlich nach dem Essen mit in den hinteren Teil der Hütte nahm und in einen Raum führte, den sie vorher noch gar nicht entdeckt hatten, wurde Jackson schnell klar, was der Mann gemeint hatte. Der passionierte Jäger und Scharfschütze a.D. hatte hier ein Schusswaffenarsenal angehäuft, mit dem man ein halbes Heer ausrüsten und ohne Probleme in Kuba einmarschieren könnte. 

				Als Alfred erzählt hatte, dass er früher beim Militär gewesen war, hatte ihn das nicht gewundert, dafür aber einiges erklärt. Augen, die alles sahen, Ohren, die alles hörten, und eine Auffassungsgabe, die sich selbst Jackson gewünscht hätte. Pah, und er hatte sich immer für extrem aufmerksam und clever gehalten – zumindest wenn es um seinen Job ging.

				»Darf ich?« Vergreif dich nie an der Frau oder den Waffen eines Mannes, ohne ihn vorher um Erlaubnis zu fragen. Ein Leitsatz, den er sich immer zu Herzen genommen hatte.

				Alfred nickte, und Jackson begann sich umzusehen. Die Waffen waren gereinigt und geölt, die Munition griffbereit in Reih und Glied aufgebaut. Jeder Zentimeter des Kämmerchens schrie geradezu Disziplin und Ordnung. 

				»Planen Sie die Übernahme des Countys oder gleich des ganzen Staats?«, fragte Jackson – halb aus Spaß und halb aus Vorsicht.

				»Na ja, man weiß ja nie, ob nicht mal ein Pärchen mit Killern im Schlepptau hier auftaucht.« 

				Jackson verzog den Mund. Sehr witzig. 

				»Ich habe mich bereits vor meiner Dienstzeit für Waffen und ihre Geschichte interessiert«, fuhr Alfred fort. »Und als ich nach meiner Pensionierung die meiste Zeit nichts zu tun hatte, habe ich einfach mein Hobby ausgebaut. Margareth würde mich umbringen, wenn sie davon wüsste.«

				»Sie haben viele Geheimnisse vor ihrer Frau.« Jackson nahm eine Beretta in die Hand und musterte sie genau. Begeistert stellte er fest, wie gut sie in seiner Hand lag.

				»Was sind schon ein paar Geheimnisse im Vergleich zu 54 meist glücklichen Ehejahren. Ahh, eine M9. Sie haben einen guten Geschmack. Eine meiner Lieblinge. Es hat mich einige Flaschen Whiskey gekostet, die zu bekommen.« Alfred begann, den Lauf einer Winchester zu polieren. »Was habt ihr jetzt vor?« 

				Das war eine gute Frage. »Der momentane Plan ist, Isabels Stiefvater zur Rede zu stellen und hinter Gitter zu bringen. Bisher habe ich aber noch nicht die geringste Ahnung, wie wir das anstellen sollen.« 

				Erschöpft rieb sich Jackson übers Gesicht. Die zweieinhalb Stunden Schlaf hatten ihm nicht wirklich geholfen. Erst recht nicht nach den fantastischen, aber auch anstrengenden Stunden mit Isabel. Gleich pochte es wieder in seinen Lenden, als ihr nackter williger Körper vor seinem geistigen Auge auftauchte.

				»Warum legt ihr euch nicht einfach etwas hin, und ich passe auf, ob sich jemand nähert, der nicht hierhingehört.« Jackson wollte widersprechen, doch Alfred hob den Zeigefinger. »Ich weiß, ihr wollt weiter. Aber ich kann mir vorstellen, dass ihr nicht viel Schlaf bekommen habt. Und wofür ihr euch auch entscheidet, es hilft nicht, wenn ihr dabei im Stehen einschlaft.« 

				Jackson kaute auf der Innenseite seiner Wange herum und nickte zögernd. Vielleicht war das wirklich das Beste. Zumal ein hochdekorierter Scharfschütze seinen Schutz anbot. Nun musste er nur noch Isabel davon überzeugen, dass sie sich etwas ausruhen sollten. Er wollte gerade den Raum verlassen, als ihm etwas ins Auge fiel. »Funktioniert das?« Er deutete auf das Funkgerät, das zwar einige Kratzer aufwies, sonst aber in gutem Zustand zu sein schien. 

				»Natürlich, Junge, was glaubst du denn? Alles hier ist funktionstüchtig. Allerdings ist die Reichweite relativ begrenzt. Ich komme über Yellow-Pine-Grove nicht hinaus. Aber falls es jemanden gibt, dem Sie eine Nachricht zukommen lassen wollen, kenne ich dort sehr vertrauenswürdige Leute.« 

				Das Angebot war verlockend, doch Jackson wusste auf Anhieb niemanden, den er benachrichtigen konnte. Zumindest niemanden, der ihnen in der Kürze der Zeit helfen könnte.

				Isabel schob sich in Jacksons Arme. Eigentlich hatte sie schon weg sein wollen, doch wie hätte sie die Argumente der beiden Männer abwiegeln sollen – zumal sie selbst über alle Maße müde war. So dauerte es auch nicht lange, bis sie vom Schlaf niedergedrückt wurde.

				Wie lange sie geschlafen hatte, wusste Isabel nicht. Doch jetzt wurde sie aus den Träumen geschüttelt – und das im wahrsten Sinne des Wortes. Sie hätte aufgeschrien, hätte sich nicht sofort eine Hand auf ihren Mund gelegt, kaum dass sie die Augen einen Spalt weit öffnete.

				»Schsch, ich bin’s, Jackson. Steh auf und zieh dir leise die Hose an. Und ich meine leise!« 

				So gut es ging, nickte sie. 

				Jackson war bereits voll bekleidet – und mehr als besorgt.

				»Was ist los?«, flüsterte Isabel, als ihr Mund endlich frei war.

				»Während wir geschlafen haben, hat Alfred einige Kontakte angefunkt. Offenbar hat er einige seiner Freunde gebeten, die Augen nach Fremden offen zu halten. Vorhin kam die Nachricht, dass sich mehrere Männer an der örtlichen Tankstelle nach einer möglichen Unterkunft in den Wäldern erkundigt haben, nachdem sie ein abgeschlepptes Auto wiedererkannt haben.« 

				»Unser Auto.« 

				»Ja. Da der Tankwart nichts von Alfreds … Anfrage wusste, hat er sich nichts dabei gedacht, ihnen den Weg zur einzigen Hütte weit und breit zu beschreiben, die dafür infrage kommt.« 

				Isabel stöhnte. »Wie lange ist das her?« Wie weit war diese Tankstelle entfernt? Wie schnell waren sie wohl unterwegs? 

				»Zwei Stunden etwa. Es war purer Zufall, dass wir vorgewarnt wurden. Genaues weiß ich auch nicht, aber Alfred meinte, man bräuchte bei normalem Tempo – und wenn man sich hier auskennt – nicht länger als eine Stunde durch den Wald. Er glaubt, dass wir jeden Moment mit ihrer Ankunft rechnen könnten.« 

				Sie saßen in der Falle. Zumindest wenn sie sich nicht wieder durch die Wildnis schlagen wollten. Es gab nur eine Straße, die hierherführte und außer von Alfred nur von Forstarbeitern genutzt wurde. Laut seiner Aussage waren die letzten drei Meilen mehr Huckelpiste als Straße. Es würde ihnen vielleicht ein paar Minuten zusätzlich verschaffen, was aber auch nicht mehr ins Gewicht fiel.

				Isabel hatte gerade die Schuhe angezogen, als die Tür aufflog und Alfred reingestürmt kam. Jackson stand so unter Spannung, dass er den alten Mann um ein Haar erschossen hätte. Fluchend senkte er die Waffe und trat wieder von Isabel weg, die er im Bruchteil einer Sekunde hinter sich geschoben hatte. 

				»Wir kriegen Gesellschaft.« 

				»Wie viel Zeit bleibt uns noch?« 

				»Ich tippe auf fünf Minuten. Ein Wagen. Vier, vielleicht fünf Personen.« 

				Isabel wollte ihn schon fragen, woher er das so genau wusste, kam aber nicht mehr dazu. Alfred drückte ihr eine seiner kleineren Waffen in die Hand und schob sie ins Bad. Er versicherte ihr, dass sie die gleiche Durchschlagskraft wie eine größere hätte, was Isabel aber auch nicht ruhiger werden ließ. Der Gedanke, auf einen Menschen zu schießen, bescherte ihr nur Übelkeit, ob nun Killer oder nicht. Besonders da ihr immer noch die Szene vor Augen stand, wie sich gestern im Wald der Schuss gelöst hatte, als die Waffe auf Jackson gerichtet gewesen war. 

				»Sie ist geladen und entsichert. Du musst also nur noch abdrücken. Also spiel nicht unnötig mit ihr rum, sonst erschießt du dich noch selbst.« Jackson hüstelte. 

				Isabel warf ihm einen bösen Blick zu, ehe sie versuchte, Alfred die Waffe zurückzugeben. »Ich will sie nicht, ich …« 

				»Ich will sie dir ebenso wenig geben müssen, Mädchen. Vor allem da du offenbar keine Erfahrung mit Schusswaffen hast.« 

				Na ja, fast keine, dachte sie ironisch. 

				»Aber wir haben keine Wahl. Jackson und ich werden versuchen, sie aufzuhalten. Mit etwas Glück kommen sie nicht mal in die Nähe der Hütte. Aber da sie in der Überzahl sind, werde ich kein Risiko eingehen. Bleib hier drin und verschließ die Tür. Sobald irgendjemand am Knauf rüttelt, schießt du!« 

				Isabel wurde panisch. Sie spürte richtig, wie ihr das Blut aus dem Gesicht wich. »Aber wenn ich aus Versehen auf euch schieße!« 

				»Nein. Jackson und ich wissen, dass du abgeschlossen hast. Wir werden nicht versuchen, die Tür zu öffnen. Wir rufen dich oder klopfen. Wenn also jemand daran rüttelt, kannst du davon ausgehen, dass wir es nicht sind!« Damit nickte er ihr noch mal zu und verließ das kleine Bad, bevor sie erneut protestieren konnte. 

				Jackson blieb noch und kam auf sie zu. Er nahm sie an der freien Hand und zog sie an sich. Isabel hatte Angst, allerdings nicht um sich. Während sie hier drin einigermaßen sicher herumsaß, wollte Jackson – und auch Alfred – dort hinaus und ihren Kampf kämpfen. Sie wollte das nicht. Sie wollte Jackson sagen, er solle sich Alfred schnappen und verschwinden. Sie wollte ihm sagen, dass er sein Leben nicht noch mal für sie riskieren sollte. Sie wollte ihm sagen, dass er ihr zu wichtig geworden war, als dass sie ihn ihretwegen sterben sehen wollte. Sie wollte ihm sagen, dass sie ihn liebte – und noch so viel mehr. Doch stattdessen lehnte sie einfach nur ihre Stirn an seine Brust und lauschte dem mittlerweile so vertrauten Schlagen seines Herzens. 

				Jackson schien zu spüren, wie schwer es ihr fiel, ihn gehen zu lassen. Sanft streichelte er ihr über den Nacken. »Wir werden das hier schaffen, und dann schnappen wir uns deinen … dann schnappen wir uns Stroker und machen der Sache ein Ende.« 

				Er klang so optimistisch. Warum konnte sie sich nicht so fühlen? 

				»Jackson!«

				»Ich muss jetzt raus. Bleib hier und tu, was Alfred dir gesagt hat.« Wesentlich schroffer als sein Streicheln waren seine Berührungen, als er ihr Gesicht in beide Hände nahm und ihr einen energischen Kuss auf die Lippen drückte. Es kam Isabel wie ein Abschied vor. Nur mühsam behielt sie die Fassung und sie versuchte, sich alles einzuprägen. Sein Geruch, seine Stimme, die Art, wie er sie hielt und wie sich seine Lippen auf ihren anfühlten. 

				Oh Gott, sie würde ihn verlieren.

				»Jackson, ich …«

				»Ich weiß. Mir geht es genauso. Aber ich werde nicht zulassen, dass man dich weiterhin jagt wie ein Stück Wild.« Seiner Entschlossenheit hatte sie nichts entgegenzusetzen. Dieser große, schöne und leidenschaftliche Mann war noch sturer als sie. Isabel nickte und trat einen Schritt zurück. Von hier an würde das Schicksal – und seine Treffsicherheit – bestimmen, ob es für sie eine Zukunft gäbe oder nicht. 

				Im schlimmsten Fall würde sie noch ein Leben zu rächen haben, sagte sie sich mit verlogenem Pragmatismus.

				Jackson sah sie ein letztes Mal an und trat dann über die Schwelle. »Ach Izzy, eins noch …« 

				Würde er ihr sagen, wie viel sie ihm bedeutete? Könnte sie ihn dann noch gehen lassen, oder würde sie ihm eins überziehen und an den Boiler fesseln? 

				»Setz dich nicht direkt vor die Tür, such dir etwas seitlicher einen Platz.« 

				Eigentlich hätte sie doch jetzt erleichtert sein sollen, oder?

				»Pass auf dich auf«, murmelte Isabel ihm hinterher, als er die Tür schloss und sie den Schlüssel umdrehte. Bereits jetzt war sie ein nervliches Wrack. Ihre Hände schwitzten und zitterten. Ihr Herz würde jeden Moment durch ihren Brustkorb platzen, und sie war auf jedes noch so kleine Geräusch konzentriert.

				Dann fiel der erste Schuss.

			

		

	
		
			
				7

				Jackson hatte kaum die Möglichkeit gehabt, in Deckung zu gehen, als die erste Kugel gleich neben ihm im Holz einschlug. Keine fünf Schritte weit war er auf dem Weg zu seinem Versteck gekommen. 

				Alfred schoss sofort in die Richtung, aus der die Schüsse kamen, bis Jackson hinter den Zuber rutschte. Verdeckt und hoffentlich wenigstens ansatzweise vor den Kugeln geschützt, hatte er hier eine gute Position, um gleichzeitig das Gelände und die Front der Hütte im Blick zu haben. Alfred hatte sich auf der anderen Seite in Stellung gebracht. Immer dichter folgten die Schüsse nun aufeinander. Sowohl Jackson als auch der Kriegsveteran, der an seiner Seite kämpfte, erwiderten das Feuer. Sie hatten besprochen, dass sich jeweils einer von ihnen auf den ihm am nächsten befindlichen Schützen zubewegen sollte, sobald dessen Position ausgemacht und der Eingang zur Hütte durch den anderen abgesichert war. 

				Und nun war es so weit. 

				Alfred gab ihm das vereinbarte Zeichen, und Jackson sah in die entsprechende Richtung. Ein schlanker Mann mit langen dunklen Haaren hielt sich hinter einem Busch verborgen und sondierte die Lage. Ihn würde er sich greifen, während Alfred seinen Kumpanen in Schach hielt. 

				Zumindest lautete so der Plan. 

				Mit einem letzten Blick zurück bewegte er sich nah am Boden auf die Büsche zu, die keine zwei Meter von ihm entfernt standen. Der Schweiß lief ihm über den Rücken und die Stirn, brannte in seinen Augen.

				»Wo ist der Zweite? Habt ihr gesehen, wo er hingelaufen ist?«, hörte Jackson seinen ersten potenziellen Gegner nervös ins Mikro sprechen. Er musste ein Anfänger sein, wenn er ihn auf diese Distanz noch nicht bemerkt hatte. 

				Nicht dass sich Jackson darüber beklagte. Wenn sie alle solche Dilettanten waren, würde das hier schnell erledigt sein. Die Antwort verstand er nicht, doch der Typ wirbelte herum und schoss. Jackson konnte nicht ganz ausweichen, und zum zweiten Mal in vierundzwanzig Stunden streifte eine Kugel seinen Arm. Auch hinter ihm fielen Schüsse. 

				Einer der Gegner brach durch das Dickicht und klappte in der Zufahrt zusammen, doch das bekam Jackson nur nebenbei mit. Er war zu beschäftigt damit, in den Nahkampf mit dem Hippie zu gehen. Der hatte den ersten Schreck überwunden und zielte erneut. Zum Abdrücken kam er jedoch nicht. Jackson schubste ihn einfach kurzerhand nach hinten und nutzte das verlorene Gleichgewicht des Mannes, um ihm eine überzuziehen. Seine Waffe donnerte ihm vor den Kiefer, es knackte vernehmlich, und der Hippie ging zu Boden. Jackson hatte gerade noch Zeit, um sich seiner Handlungsunfähigkeit zu versichern, als auch schon der Nächste ein Magazin in seine Richtung entleerte. Hier am Waldrand gab es nur kleine und dünne Stämme, die kaum Deckung boten. Schlitternd und sich überschlagend gelang es Jackson schließlich, wieder hinter den Zuber zu gelangen. Wie durch ein Wunder hatte jede der Kugeln ihr Ziel verfehlt. Ein Blick über den Platz vor ihm zeigte Jackson, dass seine Gegner nicht so viel Glück gehabt hatten. Alfred war definitiv auch heute noch ein ausgezeichneter Schütze. Daran hatte Jackson trotz des Alters nicht wirklich gezweifelt. Womit er jedoch nicht gerechnet hatte, war, dass es wesentlich mehr Männer waren, als sie vermutet hatten. Bereits jetzt lagen zwei getroffen – wahrscheinlich tot – vor der Hütte. Einer mit einem Loch in der Stirn und geöffneten Augen direkt am Ufer, der andere bewusstlos im Gebüsch. Und doch wurde nach wie vor aus mehreren Richtungen auf sie geschossen. Alfred hielt drei Killer gleichzeitig in Schach. Doch es war nur eine Frage der Zeit, bis ihm die Munition – oder das Glück – ausging. Oder die Kraft, dachte Jackson bestürzt, als sich Alfred etwas drehte und er den roten Fleck unter dem linken Schulterblatt entdeckte. Jackson konnte regelrecht zusehen, wie sich das Blut ausbreitete und das T-Shirt tränkte. Er wusste aus eigener Erfahrung, mit welchen Schmerzen der alte Mann zu kämpfen hatte, und wollte sich gar nicht ausmalen, wie sehr die ständigen Bewegungen und der Rückstoß der Schüsse es noch verschlimmern musste.

				Jackson fiel es schwer, das Bild zu ignorieren, das sein neu gewonnener Freund und Verbündeter abgab. Doch jetzt war nicht die Zeit dafür. Zwei Killer versuchten, in die Hütte zu kommen, darauf musste er sich konzentrieren. 

				Eigentlich hätten sie wissen müssen, dass das Ganze ein Himmelfahrtskommando werden würde. Dass sie es dennoch versuchten, zeugte wohl eher von Schwachsinn als von Mut. Und so zögerte er die Entscheidung, ob er sie nur unschädlich machen oder gleich umlegen sollte, auch nicht lange hinaus. Zwei Schüsse, zwei Treffer – zwei Killer weniger. Hinter Jackson knackte es, und er konnte gerade noch sehen, wie ein Schatten hinter der Hütte verschwand. 

				Warum der Typ ihn nicht ausgeschaltet hatte, war Jackson schleierhaft. Hin- und hergerissen trat er die Verfolgung an. Zumindest bis zur Ecke würde er dem Kerl nachsetzen. Hier hinten gab es keinen Zugang zum Inneren, und auf der anderen Seite wartete Alfred. Wahrscheinlich würde er nicht mal mehr eine Spur entdecken, bei dem Tempo, in dem sich die Gestalt bewegt hatte. Tatsächlich war von ihr noch jede Menge zu sehen, als er die Ecke erreichte – zumindest bis der Lauf einer Waffe auf Jackson zurauschte und ihn hart an der Schläfe traf. Schmerz explodierte in seinem Kopf und nahm ihm die Sicht. Er konnte nicht mal sagen, was ihn letztendlich rettete. Doch im Rückblick waren es gleichermaßen sein natürlicher Selbsterhaltungstrieb und die Angst, Isabel an diese Mörder zu verlieren. Wie auch immer. Kaum dass sich Jacksons Sichtfeld wieder klärte, lag der Mann im Dreck und blutete aus vier Einschusslöchern.

				Obwohl sie sich von der Tür hätte fernhalten und in eine Ecke setzen sollen, die ihr Deckung bot, stiefelte Isabel ständig auf und ab. Sie war ein nervliches Wrack. Draußen hörte es sich an, als wäre dort der Drehort für einen Western. Nur das Wiehern von Pferden fehlte. Isabel lachte humorlos auf, als ihr überfordertes Hirn Bilder von Männern mit Cowboyhüten, Karohemden und Chaps heraufbeschwor. Dass Jackson dabei nur den Hut und die Chaps trug, machte es auch nicht besser. 

				Wie versprochen taten er und Alfred ihr Bestes, um die Angreifer von der Hütte fernzuhalten. Doch dieses Wissen förderte auch allerhand Sorgen und Spekulationen zutage, die Isabel nur noch nervöser machte.

				Immer wieder drehte sie ihre Runden in dem kleinen Raum, fuhr sich durchs Haar, löste den Zopf und band ihn neu. 

				»Oh Gott, bitte. Lass uns das heil überstehen«, betete Isabel ein stetiges Mantra, während sie Furchen in den Boden lief. Vielleicht würde sie ja einen Schützengraben zustande bringen, ehe einer der Killer sich dem Bad näherte.

				»Verdammt, reiß dich zusammen. Du bist ja reif für die Klapse«, rügte sich Isabel, schwankend zwischen Lachanfall und Heulkrampf. 

				Doch ihr geistiger Zustand geriet schnell in Vergessenheit, als sie jenseits der Wand hinter der Dusche auffällige Geräusche hörte. Anfänglich waren sie ihr gar nicht aufgefallen. Erst als etwas heftig gegen das Holz krachte und eine männliche Stimme aufstöhnte, bemerkte sie es. Isabel blieb wie gebannt stehen und starrte auf die versiegelten Paneele. Ihre Waffe hatte sich wie von allein gehoben und zielte in die gleiche Richtung. Ein Schuss, ein Schlag und ein Grunzen – dann war Stille. 

				Isabels Herz blieb stehen. Panisch versuchte sie, auf den kleinsten Laut zu lauschen, doch bei den andauernden Schüssen von vorn war das aussichtslos. Oh bitte nicht, dachte sie.

				Schnelle Schritte lenkten ihre Aufmerksamkeit auf die Tür. Als Sekunden später jemand am Türknauf rüttelte, gaben Isabels Nerven nach. Einen Schuss nach dem anderen jagte sie durch das Holz. Nach der Hälfte kam ihr der Gedanke, dass ihre Freunde im Eifer des Gefechts vergessen haben könnten, dass das für sie das Signal zum Schießen sein sollte. Doch sie konnte den Finger nicht vom Abzug lösen, bis der Schlitten ihr schmerzhaft über die Stelle zwischen Daumen und Zeigefinger ratschte. Stoßweise atmend, wartete Isabel und lauschte erneut. Vor der Tür wurde etwas gemurmelt. Schritte schlurften noch ein Stück über das Holz. Ein dumpfer Aufschlag folgte, dann war Stille.

				Isabel musste sich zwingen, auch nur einen Muskel zu bewegen. Ihr Herz, das sich vor einer Minute noch geweigert hatte, auch nur einen Schlag zu tun, raste nun wie ein Güterzug durch ihre Brust. Vor ihren Augen begann alles zu flimmern. Völlig fertig kroch sie in die Dusche, hockte sich hin und blickte fast schon apathisch zur Tür. »Das war einer der Bösen. Das waren nicht Jackson oder Alfred«, murmelte sie. Tief in ihrem Inneren befürchtete sie allerdings etwas ganz anderes.

				Sich die Schläfe reibend, lief er zurück. Wie lange ging das jetzt schon so? Sie wurden beschossen, sie schossen zurück, sie verteidigten sich und die Hütte, luden nach und schossen weiter. Es musste erst wenige Minuten andauern, doch ihm kam es vor wie Stunden. Stunden, die Isabel jetzt schon in dem kleinen Raum kauerte – allein mit ihrer Angst und einer geladenen Waffe. Bei dem Gedanken konnte einem glatt schlecht werden.

				Neue Salven durchbrachen die unnatürliche Stille. Kugeln durchschlugen Holz. Jemand schrie auf. Alfred fluchte und feuerte unaufhörlich weiter, bis ein leises Knacken das Ende des Magazins anzeigte. Pures Adrenalin ersetzte Jacksons Blut, als ihm klar wurde, dass die Schüsse, die er vor dem kurzen Aufschrei gehört hatte, nicht von vorne, sondern aus der Hütte gekommen waren. 

				Den eben noch so hochgepriesenen Selbsterhaltungstrieb vergessend, rannte er los und stürmte in einer einzigen Bewegung um die Ecke und durch die Tür.

				»Isa…« Seine Füße blieben an etwas hängen, das mitten im Weg lag, und er schlug hart am Boden auf. Die Luft wurde ihm aus den Lungen gepresst, und sein Knöchel brannte, als würde Säure hindurchfließen. Jackson sah an sich hinab. Den leblosen Körper des Mannes hatte er vor lauter Sorge um Isabel komplett übersehen. Offenbar war er von ihren Schüssen überrascht und verwundet worden und hatte dann versucht, die Hütte mit letzter Kraft zu verlassen. Blut sickerte aus ihm heraus und breitete sich auf dem Boden aus. Jackson drehte sich um und stützte sich auf die Unterarme. Erneut durchzuckten ihn Schmerz und Atemlosigkeit. Seine Rippen mussten etwas abbekommen haben. Was die Schießerei nicht – oder kaum – geschafft hatte, hatte diese Leiche offensichtlich mit Bravur bewirkt. Wenigstens würde er sich von den Verletzungen erholen, was ihm bei einer ordentlichen Bleivergiftung nicht gelungen wäre.

				Doch all das trat in den Hintergrund, nachdem er die Löcher in der Badezimmertür entdeckt hatte. 

				»Isabel«, keuchte er, kaum imstande, seine Lungen vollständig mit neuer Luft zu füllen. 

				Hinter ihm traten schwere Stiefel auf die abgenutzten Dielen. Jetzt würde er sterben, und auch Isabel würde hier nicht rauskommen, da war er sich sicher. Jackson konnte sich nicht schnell genug umdrehen und sich verteidigen. 

				»Es tut mir leid, Isabel«, hauchte er und ließ den Kopf sinken. Wie lange konnte selbst die größte Menge Glück schon halten, ehe sie aufgebraucht war?

				»Draußen ist alles gesichert.« 

				Okay, vielleicht doch noch ein Weilchen … 

				Alfred trat näher. »Geht’s?« 

				Jackson erhob sich langsam und wartete einen Moment, bis er sicher war, dass ihn seine Beine trugen. Dann nickte er und humpelte zur Badezimmertür. Alfred blieb einen Augenblick hinter ihm zurück und rollte den Toten auf den Rücken. »Fünf von sechs. Kein schlechter Schnitt.« Er sprach eindeutig von den Treffern und den Löchern in der Tür, und Stolz hing an jeder Silbe. 

				Unter anderen Umständen hätte Jackson das Gleiche empfunden, aber im Moment kreisten seine Gedanken nur darum, ob es Isabel gut ging. 

				Wie sich sein Leben – und auch seine Prioritäten – doch in so kurzer Zeit so sehr hatten verändern können, dachte er benommen, während er den letzten Meter überbrückte. 

				Wie abgelenkt er von diesen Gedanken war, wurde ihm erst bewusst, als Alfred ihn hart anfuhr und seine Hand von dem Knauf wegriss. 

				Jackson lachte humorlos auf und zuckte zusammen. Wie war das? Schieß auf jeden, der an der Tür rüttelt.

				Isabel umklammerte den Griff ihrer Waffe mit beiden Händen und lauschte. Wenn sie über dem Rauschen in ihren Ohren und dem Klappern ihrer Zähne doch nur etwas hören könnte! Nachdem sie das gesamte Magazin durch die Tür gejagt hatte, war noch Gestöhne zu vernehmen gewesen. 

				Seitdem war sie nicht mehr sicher, ob sie sich die darauffolgenden Geräusche nur eingebildet hatte. Getrampel, Poltern, erneutes Stöhnen – und einen Moment lang hatte es sogar geklungen, als riefe jemand ihren Namen. 

				Sosehr sie sich auch vergewissern wollte, konnte sie ihre Glieder nicht davon überzeugen, sich zu bewegen. Die Angst, den Killern direkt gegenüberzustehen, sobald sie die Tür öffnete, war einfach zu groß. Also blieb sie in der kleinen Duschkabine hocken, auch wenn seit Minuten keine Schüsse mehr zu hören waren. Da zumindest war sie sich sicher.

				Als sich diesmal Schritte der Tür näherten, prallten Hoffnung und Panik aufeinander. 

				Wären es Jackson und Alfred, hätten sie sich schon bemerkbar gemacht. 

				Wären es die Killer – was bedeutete, dass die beiden Männer, die sie beschützen wollten, nicht überlebt hatten –, würden sie nicht erst Fragen stellen, nachdem einer von ihnen wahrscheinlich mitten im Wohnzimmer lag. 

				Isabel sah gebannt auf den Knauf. Was sollte sie tun, wenn er sich drehte?

				»Isabel. Es ist sicher. Du kannst rauskommen.« 

				Isabel hätte erleichtert sein sollen, doch stattdessen gab es nur eine Frage in ihrem Kopf: Was war mit Jackson, dass Alfred sie rief und nicht er? 

				Viel zu schnell hob und senkte sich ihre Brust bei dem Versuch, frische Luft einzuatmen. 

				»Isabel? Ist bei dir alles in Ordnung? Kannst du die Tür öffnen?« Alfred klang besorgt. Seine Stimme war nun näher an der Trennwand, doch weiter von der Tür entfernt. Als wollte er sichergehen, dass Isabel ihn nicht erschoss. 

				»Izzy, bitte – sag was.« 

				Jackson! Oh Gott, er lebte! Und er war gleich hinter der Tür. 

				»Jackson?« 

				»Ja. Komm, mach die Tür auf.« 

				Isabel stutzte. Er klang seltsam. Was, wenn er verletzt war? So schnell sie konnte, kletterte sie aus der Kabine. Alles andere als einfach, da ihre Beine vom langen Hocken ganz steif geworden waren. 

				Mit ihren zittrigen Fingern bekam sie das Schloss kaum auf, doch dann gelang es ihr endlich, und sie riss die Tür auf. 

				Jackson stand unmittelbar vor ihr. Und obwohl ein Teil ihres Verstands seine Verletzungen sehr wohl registrierte, konnte sie nicht verhindern, dass sie ihm vor Erleichterung um den Hals fiel. 

				Jackson ächzte und stöhnte, doch er wich nicht zurück, sondern schloss die Arme um sie. »Es geht dir gut. Gott sei Dank, es geht dir gut«, seufzte er in ihr Haar. 

				Nur widerwillig löste sich Isabel von ihm. Sie musste ihn genauer ansehen. Sie musste wissen, wie schwer er verletzt war, den Blick an ihm rauf und runter wandern lassen. Schnell wünschte sie sich, sie hätte es nicht getan. Eine bereits bläulich schimmernde Schwellung zierte seine Schläfe, er hielt sich die Rippen und schonte einen Fuß. Doch am schlimmsten war das ganze Blut. Am Ärmel sickerte es aus einem Riss, und der Stoff an der Vorderseite war geradezu durchtränkt. 

				»Du bist verletzt! Oh mein Gott, du bist …« 

				Jackson schüttelte schnell den Kopf und berührte sie sanft und beruhigend. »Nein. Das ist nicht mein Blut.« Er senkte den Blick kurz zum Arm. »Na ja, das meiste zumindest nicht. Und alles andere sind ebenfalls nur leichte Blessuren, bis auf die Rippen vielleicht. Ich bin über ihn da gestolpert.« 

				Zum ersten Mal hatte Isabel Augen für etwas anderes als ihren Geliebten. Mitten im Raum, genau zwischen ihnen und dem Ausgang, lag ein Mann. Er war es gewesen, der den Knauf gedreht und sie zum Schießen gezwungen hatte. Seine Augen starrten blind zur Decke empor, und unter dem Rot auf seiner Brust konnte sie die Einschusslöcher nur vermuten. 

				»Ich habe ihn …« 

				Ein Schlag traf sie, und sie wurde zu Boden gerissen. Der Knall – unbestreitbar ein Schuss – war ohrenbetäubend. Alfred schrie auf und sank in die Knie. Jackson stürzte mit ihr, stöhnte unter Schmerzen und verlor seinen Revolver, der gleich neben Isabels Unterschenkel zum Liegen kam. Einzig und allein das Ziel vor Augen, sie alle zu retten, ergriff sie ihn und feuerte blindlings auf die Haustür und den großen Schatten, der das Licht am Eindringen hinderte. Sie hörte erst auf, als der Schlitten über die bereits verletzte Haut zwischen Daumen und Zeigefinger raspelte. 

				Wie in Zeitlupe sank die Gestalt zu Boden und blieb leblos liegen. Isabel hielt die Waffe weiter auf sie gerichtet. Dass sie sie höchstens noch hätte werfen können, war dabei nicht von Belang. Das Einzige, was in ihrem Hirn hämmerte, war die Tatsache, dass sie einen – nein, zwei – Menschen getötet hatte. Bisher hatte sie es nicht mal für möglich gehalten, jemanden zu schlagen, und nun hatte sie zwei Leben auf dem Gewissen. Es änderte auch nichts daran, dass sie ebenfalls gekommen waren, um zu töten. 

				Jackson richtete sich auf und legte seine Hand auf ihre. Wortlos nahm er ihr die Waffe ab und legte sie hinter sich. 

				»Mach dir keine Vorwürfe. Du hast dich nur verteidigt«, versuchte er sie zu trösten. 

				Isabel nickte nur. Langsam dämmerte ihr, was da gerade überhaupt geschehen war. Nicht die Sache mit dem anderen Schützen, sondern das, was vorher passiert war. Hastig ließ sie alles vor ihrem geistigen Auge vorbeiflimmern. Entsetzt erhob sie sich und half auch Jackson auf. Der Sturz dürfte nicht unbedingt dazu beigetragen haben, dass seine Schmerzen weniger geworden waren. Als Jackson sicher stand, sah sie sich nach Alfred um. Er hatte sie zur Seite gestoßen und sie so gerettet. Er selbst hatte nicht so viel Glück gehabt. Er lag auf der Seite und hielt sich die Brust. Bei jedem Atemzug sickerte ihm Blut durch Finger und Lippen.

				Isabel und Jackson erreichten ihn gleichzeitig.

				»Wie schlimm ist es?«, fragte Jackson völlig ruhig. 

				Alfred hustete. Dann schüttelte er den Kopf. 

				Isabels Augen brannten. »Wir bringen dich in ein Krankenhaus, und dann wird das schon wieder.« 

				Allerdings glaubte sie selbst nicht daran.

				»Wir wissen … beide, dass … es nicht so …« Das Blut lief immer schneller aus seinem Mundwinkel.

				Isabel nahm seine freie Hand. Sie konnte nichts anderes tun.

				»Ihr müsst … verschwinden!«

				»Nein, wir lassen dich nicht so zurück.« 

				Er war immer noch ruhig, doch Isabel konnte den Sturm in Jackson Augen erkennen.

				»Macht euch um mich … keine Gedanken. Fackelt die Bude ab, wenn ich …« 

				Isabel sah wieder zu ihm. »Was? Nein!« 

				»Oberste … Regel bei … solchen Miss… Missionen. Keine Spuren …« Diesmal war der Hustenanfall heftiger. Blut verteilte sich wie Sprühregen auf seinem Gesicht, Hals und Kragen. Als er wieder atmen konnte, fasste Alfred ihre Hand fester. »Sie soll den Kaffee nicht finden«, röchelte er durch das Blut hindurch – und dann lächelte er. 

				Eine Träne lief über Isabels Wange, sie nickte.

				Ein letztes Mal blitzte Leben in seinen Augen auf. 

				»Es war mir eine Ehre.« 

				Isabel blickte aus dem Autofenster, ohne wirklich etwas zu sehen. Wieder einmal legte sich die Dämmerung übers Land, wieder ging ein Tag, und eine neue Nacht brach an. Doch nichts war wie an anderen Tagen. Noch immer hatte sie das Bild der brennenden Hütte vor Augen. Wie Alfred es gesagt hatte, hatten sie alle Spuren beseitigt, die beseitigt werden konnten. Keiner von ihnen sagte ein Wort, als sie die Leichen ihrer Verfolger in die Hütte geschleppt, Benzin verschüttet und es entzündet hatten. Isabel suchte einige Lebensmittel zusammen, die sie mitnehmen konnten, während Jackson Handfeuerwaffen, reichlich Munition und seine Sporttasche in Alfreds Wagen verstaute. Es war seltsam. Sie kannten Alfred gerade mal wenige Stunden, und doch hatten sie einen Freund gefunden und wieder verloren.

				Jackson hielt nach einer Weile an einem Truckstop und die Nummernschilder mit dem eines anderen Autos getauscht. Er meinte, es sei die einzige Möglichkeit, um den Wagen noch eine Weile zu nutzen, ohne Aufmerksamkeit zu erregen. 

				Danach waren sie weitgehend schweigend weitergefahren. 

				Als sie das nächste Mal hielten, standen sie vor einem Motel. Es war ziemlich runtergekommen, doch für eine Nacht würde es reichen müssen. Isabel besorgte ein Zimmer – Jackson wäre mit seinem verheerenden Aussehen sofort aufgefallen –, dann schlossen sie die Tür zwischen sich und den schrecklichen Ereignissen des Tages.

			

		

	
		
			
				8

				Jackson lehnte an der Mauer und sah sich scheinbar ziellos und gelangweilt um. Doch er hatte sich diesen Platz nicht umsonst ausgesucht. Von hier aus hatte er den Eingang des Bürogebäudes perfekt im Blick, in dessen zwölften Stock sein Ziel Klienten und Geschäftsfreunde empfing. Schon während der letzten Tage hatte er von verschiedenen Standorten aus beobachtet, wann der Mann das Gebäude betrat und verließ. Er war ihm gefolgt, wenn er in die Mittagspause oder zu Geschäftsessen ging, wenn er nach Feierabend nach Hause oder in den Club fuhr. Es wunderte Jackson, mit welcher Routine ein Mann seinen Tag durchlebte, der selbst schon mehr als einen Mord in Auftrag gegeben hatte und daher wissen musste, wie tödlich festgefahrene Angewohnheiten sein konnten. Jackson würde sich nicht beschweren. Es machte seinen Job einfacher, der Rest war egal.

				Doch nicht nur seine neue Aufgabe hatte ihn hier rausgetrieben. Am Morgen hatten er und Isabel einen üblen Streit gehabt, nachdem er endlich seinen Schuldgefühlen Luft gemacht hatte. Isabel hatte ihn für völlig verrückt erklärt, als er die Verantwortung für Alfreds Tod übernahm. Doch so vehement sie Jacksons Schuld auch bestritt und sie einzig ihrem Stiefvater und seinen engagierten Schlägern anlastete – er war es gewesen, der den Mann lediglich k.o geschlagen und nicht endgültig außer Gefecht gesetzt hatte. Hätte er ihn einfach an Ort und Stelle erschossen, hätte der Mann das nicht später mit Alfred tun können.

				Ein Monat war seitdem vergangen, und das Gefühl hatte ihn immer weiter zerfressen, während seine Verletzungen heilten. Aber er hatte die Zeit nicht nur mit Selbstgeißelung verbracht. Während das Paar für seinen einstigen Klienten unsichtbar blieb, hatte Jackson Peter kontaktiert. Er hatte sich unweit der Stadt mit seinem alten Partner getroffen und ihn über alles unterrichtet. Peter hatte nicht einen Moment gezögert, als Jackson ihn um Hilfe bat. Mittlerweile nicht mehr an der Skrupellosigkeit Strokers zweifelnd, war es ihm schwergefallen – Peter hatte eine Frau und zwei Kinder –, doch Isabel musste sich verborgen halten, und er allein konnte nicht ansatzweise so viel in Erfahrung bringen, wie er gern gewollt hätte. Also hatte es nur diese Alternative gegeben. Wenigstens konnte er dem Mann blind vertrauen.

				Jackson hatte regelmäßig mit Stroker telefoniert. Mindestens einmal die Woche brachte er seinen Auftraggeber bei der angeblichen Suche nach der verlorenen Tochter auf den neusten Stand. Er war kein Narr. Ihm war bewusst, dass Stroker jeden Tag auf eine Nachricht wartete und früher oder später die Geduld verlieren würde, wenn es keine Ergebnisse gäbe. So hatte er ihm Fotos – stets mit nichtssagenden Hintergründen, um ihren wahren Aufenthaltsort nicht zu verraten – und gefälschte Berichte über vermeintliche Sichtungen geschickt. Dabei führte Isabels fiktiver Weg immer weiter nach Norden. Sollte Stroker auf die Idee kommen, ihr weitere Killer hinterherzuschicken, würde ihr so keine Gefahr drohen. 

				Isabel hatte in der ersten Nacht gefragt, warum sie nicht einfach eines der Opfer in der abgebrannten Hütte sein sollte. Doch Jackson hatte abgewinkt. Sobald die menschlichen Überreste gefunden und obduziert wären, hätte man festgestellt, dass keine der Leichen weiblich war. Und diese Information hätte Stroker bei seinen Kontakten auch erhalten.

				Jacksons Telefon klingelte. Es gab nur zwei Personen, die diese Nummer hatten, und ein schneller Blick zeigte ihm, wer ihn so dringend sprechen wollte.

				»Isabel.« Er würde sich jetzt auf keinen Fall entschuldigen!

				»Hey, wie läuft es?« 

				Ihre Stimme ließ sein Innerstes flattern. Bereits wenige Minuten nachdem er aufgebrochen war, hatte er sich schlecht gefühlt. Es war der erste Streit zwischen ihnen gewesen, und er mochte das fade Gefühl nicht, das er hinterlassen hatte. 

				Dennoch würde er sich nicht entschuldigen.

				»Ganz gut. Immer dasselbe. Hör mal, Izzy. Ich wollte mich dafür entschuldigen, dass ich …« 

				Weichei!

				»Das kannst du später machen. Komm zur Wohnung. Ich muss dir was zeigen! Und beeil dich.«

				»Izzy, was?« Doch das Gespräch war bereits unterbrochen. 

				Isabel hockte auf der Fensterbank und behielt die Straße unter sich im Auge. Jackson und Peter würden sie dafür unter die kalte Dusche stellen, so viel war sicher. Unzählige Male hatten sie ihr gesagt, sie solle sich von den Fenstern fernhalten. Aber das war ihr egal. Auch wenn niemand damit rechnete, dass sie sich gleich unter Williams Nase versteckt hielt, war sie nicht so leichtsinnig, wie die Männer glaubten. Die Jalousien waren nach innen gedreht und fast komplett geschlossen. So konnte sie zwar raus-, aber niemand reinsehen. Sie hielt sich weit genug von ihnen fern, um nichts zum Wackeln zu bringen. 

				Viel zu lange war sie hier von der Außenwelt isoliert gewesen. Schon nach einer Woche war ihr die Decke auf den Kopf gefallen, und sooft sie Jackson auch gefragt hatte, ob sie nicht wenigstens für ein paar Minuten zum Coffeeshop an der Ecke gehen könne – jedes Mal hatte er Nein gesagt. 

				Bisher hatte sich Isabel zähneknirschend daran gehalten. Doch heute nicht. Und sie war nicht nur losgegangen, um sich einen Kaffee und einen Doughnut zu besorgen. Sie war mit dem Taxi quer durch die Stadt gefahren, um etwas zu holen, das sie dringend benötigte, sollten sie morgen ihre Pläne in die Tat umsetzen. Dann hatte sie sich doch noch einen Kaffee geholt und war in die Wohnung zurückgekehrt, die Peter unter falschem Namen angemietet hatte. 

				Man hätte meinen können, es wäre reiner Trotz gewesen, ausgelöst von dem Streit am Morgen. Aber dem war nicht so. Sie hatte wirklich mit sich gerungen und mit dem Gedanken gespielt, Jackson oder Peter den Ort zu nennen, an dem sie alles versteckt hatte. Doch sie hatte sich dagegen entschieden. Wären die Beweise erst in den Händen der Männer, würden die alles offiziell bei der Polizei vorlegen, und sie könnte ihre Rache vergessen. Aber niemand würde ihr ihre Rache nehmen. 

				Dass sie die Unterlagen nun ebenso gut einkassieren könnten, diese Idee schob sie strikt von sich. 

				Isabel hatte den Karton aufs Bett gestellt. Es war egal, ob sie ihn erst versteckte und dann nach einigen unnützen Erklärungen herausholte oder ob Jackson ihn direkt sah. Das Donnerwetter würde das gleiche sein.

				Und es würde nicht mehr lange dauern. 

				Der Schlüssel wurde ins Schloss geschoben und gedreht. Jackson kam herein, und für einen Moment konnte Isabel einfach nur zusehen, wie der Mann, den sie so liebte, mit grazilen Bewegungen durch den Raum schritt. Nichts deutete mehr auf die Verletzungen hin, die seine Bewegungen eingeschränkt hatten. 

				Am Morgen nach der Schießerei hatte sich Isabel nur schwer durchsetzen können, doch schließlich hatte sie Jackson davon überzeugt, dass sie weiterfahren würde. Sein Bauch war stellenweise blau – seine Rippe hatte definitiv mehr abbekommen als nur eine einfache Prellung – und sein Knöchel dick angeschwollen. Angeblich erst über Nacht, doch sie wusste es besser. Zu offensichtlich waren seine Schmerzen bei jeder Bewegung und jedem Schritt gewesen. 

				Zwei Tage später waren sie hier angekommen und gleich zu dieser Wohnung gelotst worden, wo Isabel ihn erst einmal halbwegs gesund gepflegt hatte. Nur um dann jede vergeudete Minute nachzuholen, die sie sich nicht anderweitig mit seinem heißen Körper hatte beschäftigen können. Jackson hatte versprochen, ihr sehr gute Zeugnisse als Krankenschwester auszustellen – aber nur, wenn sie dann als seine ganz private Pflegerin arbeitete. Er würde natürlich auch die Arbeitskleidung stellen.

				»Was grinst du denn so?« Er blieb nur wenige Zentimeter vor ihr stehen und verschränkte die Arme vor der Brust. 

				Mann o Mann, dieses Muskelspiel gehörte verboten. 

				»Also?« 

				Isabel fuhr sich über die Lippen. »Ich habe nur gerade überlegt, wann das nächste Seminar für angehende Krankenschwestern beginnt.« 

				Jacksons Muskeln tanzten erneut Cha-Cha-Cha, als er seine Hand an ihren Hals legte und sie an sich zog. »Das Seminar kannst du dir sparen.« Heiß und sinnlich küsste er sie, drückte seine Lenden gegen ihren viel zu gierigen Unterleib. Isabel wollte sich diesem Gefühl – ihrer und seiner Lust – hingeben, doch dazu war jetzt nicht der richtige Zeitpunkt. Wehmütig aufstöhnend, stieß sie Jackson von sich.

				»Erst die Arbeit, dann das Vergnügen.« 

				Seine Augen blitzten. 

				»Und spar dir deine Rollenaufteilung bei dieser Sache«, hängte sie schnell an, als ihr sein letzter Kommentar diesbezüglich einfiel.

				Jackson knurrte und strich mit dem Zeigefinger zwischen Isabels Brüsten auf und ab. »Glaubst du ernsthaft, ich habe gerade genug Blut im Oberstübchen, um an etwas anderes zu denken, als dich hart und lange zu ficken?« Es wunderte ihn ja schon, dass er nicht längst in Ohnmacht gefallen war. Er wollte sie hier und jetzt nehmen, in sie hineinstoßen, bis sie seinen Namen schrie und ihre Knie sie nicht mehr trugen. Nur um sie dann aufs Bett zu werfen und dort weiterzumachen. Immerhin war es schon einen halben Tag her, seit er das das letzte Mal gedurft hatte… 

				Doch irgendwas an Isabels Blick sagte ihm, dass er sein Blut schnellstmöglich in die höhere Körperregion bekommen sollte. 

				Sie nahm seine Hand und zog ihn Richtung Bett. 

				Kein gutes Ziel, wenn er seine Erregung in den Griff bekommen wollte. 

				Doch dann blieb sein Blick an einer offenen Schachtel hängen, die auf der Tagesdecke stand. 

				»Bevor du gleich losschnauzt, lass es mich erklären.« Jackson hob mahnend den Zeigefinger, beugte sich vor und schob einige der Schnipsel und Fotos hin und her. Nun kochte sein Blut aus anderen Gründen als noch vor zehn Sekunden. Und jetzt wusste er auch, was ihm an ihrem Gesichtsausdruck seltsam vorgekommen war. Es war das schlechte Gewissen gewesen.

				Diese unvernünftige, dickköpfige Frau hatte doch tatsächlich die Wohnung verlassen. 

				Anders war es nicht möglich. Peter hätte es ihm gesagt, wenn sie ihn geschickt hätte, und er selbst hatte den Karton schließlich auch nicht geholt.

				»Du bist doch von allen guten Geistern verlassen!«, brüllte er los.

				»Das will ich dir ja gerade …«

				»Nein, jetzt bin ich dran! Wir hatten eine Absprache. Du bleibst hier – in Sicherheit!«

				»Von wegen Absprache.« Bockig hielt sie seinem Blick stand. »Du bestimmst, ich habe zu gehorchen. Aber so läuft das nicht!« Sie stach ihm mit ihren spitzen Fingernägeln in die Brust. »Erstens bin ich nicht dein kleines gehorsames Weibchen, das artig zu Hause sitzt und willig zur Verfügung steht, sobald du durch die Tür kommst. Und zweitens hatte ich gute Gründe, die Kiste zu holen. William soll wissen, dass sein Leben jetzt in meinen Händen liegt.« 

				»Keine Sorge, er wird sich darüber keine Gedanken mehr machen müssen, wenn ich bei ihm war«, versprach er mit erbarmungsloser Kälte in der Stimme.

				»Falsch. William gehört mir. Mir ganz allein!«, zischte Isabel im gleichen Ton zurück. 

				Bisher hatte er dieses Thema so gut wie möglich umschifft, doch das war wohl vorbei. Dabei hatte er nicht vor, sie mit in die Höhle des Löwen zu nehmen. 

				»Du glaubst doch nicht allen Ernstes, dass ich hier rumsitze und … Deckchen häkele, während du zu ihm fährst!« Sie stemmte die Hände in die schmalen Hüften und starrte ihn weiter wütend an.

				»Izzy.«

				»Nein. Komm mir jetzt nicht mit Izzy! Ich habe es dir gesagt. Wieder und wieder! Oder etwa nicht? Entweder du nimmst mich mit, oder ich gehe auf eigene Faust zu ihm. Und damit ist das Thema beendet.« Sie deutete auf die Schachtel. »Sieh es ruhig durch, aber wage es nicht, auch nur einen Schnipsel der Beweise an dich zu nehmen.« 

				Jackson knirschte mit den Zähnen. Er zweifelte nicht eine Sekunde daran, dass sie ihm die Eier abreißen würde. Und auch nicht daran, dass sie ihre Drohung, allein zu Stroker zu fahren, wahr machte, sobald er ihr auch nur den Rücken zukehrte, um den Mann aufzusuchen. Dabei hatte er sich schon einen genauen Plan zurechtgelegt. Stroker würde nicht zögern, wenn Jackson ihn anrief und um ein Treffen bat. Noch wichtiger war, er würde keinen Verdacht schöpfen. Schließlich wartete er genau darauf. Nun musste er wohl oder übel einen Teil seines Vorgehens ändern. Es sei denn, er bekam Isabel noch umgestimmt. Und wenn sie sich schon nicht ihrer eigenen Sicherheit wegen zurückhalten wollte …

				»Die Sache ist einfach die: Wenn du dabei bist, kann ich mich nicht auf ihn konzentrieren. Ich würde mir die ganze Zeit Sorgen um dich machen.« 

				Isabel sah ihn nachdenklich an, als würde sie abschätzen wollen, ob er die Wahrheit sagte. 

				Und das tat er, wie ihm in diesem Moment klar wurde. Auch wenn ihre Augen eine Sekunde lang aufleuchteten, wich sie einen Schritt von ihm zurück. »Oh du Mistkerl! Fast hätte es funktioniert. Aber vergiss es! Hast du verstanden? Er wird mir in die Augen sehen!« 

				Nun war Jackson ernsthaft angepisst. Hielt sie ihn echt für so ein Arschloch, dass er … okay, anfangs war es ja auch so vorgesehen gewesen, ehe er auf den Wahrheitsgehalt seiner eigenen Worte stieß. Er fuhr sich mit beiden Händen durchs Haar. »Es ist die Wahrheit – dass ich Angst um dich habe.« 

				Isabel lief zum Fenster, sah eine Sekunde lang hinaus und drehte sich ihm wieder zu. »Ich muss hier raus!« Fest entschlossen lief sie los und … riss die Tür zum Badezimmer auf. 

				»Das ist das Bad!«, murmelte er irritiert. 

				»Das weiß ich! Ich bin ja nicht blöd.« Mit einem lauten Knall fiel die Tür hinter ihr ins Schloss.

				Erneut raufte sich Jackson die Haare. Für kurze Zeit war er versucht, ihr zu folgen. Nach Wochen der Ruhe und Leidenschaft gleich zwei Streits an einem Tag zu haben war zu viel. Er wollte sich nicht mit ihr streiten, er wollte sie nehmen und so weit von Stroker wegbringen, wie es irgendwie ging. 

				Und doch blieb er, wo er war, und warf einen Blick auf den Inhalt der Schachtel. Ungläubig schüttelte er den Kopf. Er wollte gar nicht wissen, wie sie an die Hälfte der Unterlagen gekommen war. Aber so viel war sicher, sie hatte dafür Kopf und Kragen riskiert. Mehr als jemals zuvor wurde ihm klar, dass sie sich nicht davon abhalten lassen würde, das Ganze eigenhändig zu beenden. Nicht nach den Risiken, die sie eingegangen war.

				Isabel hockte auf dem Wannenrand und überlegte, was sie tun sollte. Sie würde ganz sicher nicht gleich wieder rausgehen. Wie konnte man nur so dämlich sein und durch die falsche Tür rauschen? Doch das hatte sie erst bemerkt, als es schon zu spät gewesen war. Und da sie sich nicht noch mehr zum Affen machen wollte, hatte sie keine andere Wahl gehabt, als den eingeschlagenen Weg weiterzugehen. 

				Isabel stützte die Ellbogen auf die Knie und ließ die Stirn auf die gefalteten Hände sinken. Langsam schüttelte sie den Kopf und versuchte, ihre Gedanken zu ordnen. Wenn sie doch nur wüsste, was sie von seinen Worten halten sollte. Seit Wochen stellte sie sich schon die Frage, was wohl wäre, wenn das hier vorbei war. Was würde aus ihnen werden? Viel zu schnell hatten sich bei ihr die anfängliche Sympathie und körperliche Anziehung in mehr verwandelt. Und wenn er neben ihr – oder auf ihr oder unter ihr – im Bett lag und sie nach einem weiteren Sexmarathon verträumt ansah, konnte sie fast glauben, dass es ihm genauso ging. Doch außer seinen Beteuerungen, dass er nicht zulassen würde, dass Stroker ihr etwas antat, hatte er bis zum heutigen Tag nie etwas Aussagekräftiges über seine Gefühle verlauten lassen. Selbst während sie miteinander schliefen, kam nichts dergleichen. Sicher, er sagte ihr, wie schön sie war, wie scharf sie ihn machte, wie gut sie roch und sich anfühlte. Und sie verlangte auch nicht gleich ein Ich liebe dich oder Verlass mich niemals. Aber etwas, woraus sie wenigstens ansatzweise auf seine Gefühle schließen konnte, wäre doch schön gewesen.

				Isabel stand auf und begann sich auszuziehen. Wenn sie schon hier drin festsaß, konnte sie sich auch eine Dusche genehmigen. 

				Sie stand schon eine ganze Weile unter dem heißen Wasser, nachdem Haare und Körper von Shampoo und Seife befreit waren, als sie die leisen Schritte hörte. Langsam wurde die Tür der Duschkabine geöffnet, und kühle Luft ließ Isabel erschaudern. Nur einen Moment, dann drängte sich eine stählerne Brust an ihren Rücken, und starke Arme legten sich um ihre Taille. 

				»Ich hasse es, wenn wir uns streiten«, murmelte Jackson ihr ins Ohr und legte das Kinn auf ihre Schulter. 

				Natürlich hasste sie es auch, wenn sie sich anschrien – zudem es noch dazu eine Angst zutage förderte, die nach so einer kurzen, wenn auch intensiven Zeit eigentlich noch nicht so groß sein sollte. Aber sie wollte nicht nachgeben. Es war einfach zu wichtig. 

				Also rührte sie sich nicht, sondern presste die Lippen aufeinander und starrte auf die nassen Fliesen vor sich.

				»Isabel, es tut mir leid, wenn ich übertrieben habe, aber ich will dich einfach nicht in seiner Nähe wissen.« Tief und rau hallte seine Stimme in ihr wider. Sein Daumen strich über ihren Bauch.

				»Ich lasse mich aber nicht umstimmen!«

				Jackson atmete tief ein – ob um sich zu beruhigen oder ihren Duft einzusaugen, wusste sie nicht – und streichelte sie schweigend weiter. 

				Immer noch rührte sie sich nicht.

				Auch nicht, als sein Daumen über die Unterseite ihrer Brust fuhr, er ihr Haar sanft zur Seite schob und ihre Halsbeuge zu küssen begann. Sie musste all ihre Willenskraft aufbringen, um nicht zu stöhnen. 

				Sie wollte das hier nicht. 

				Sie war immer noch sauer, weil er sie so bevormundete. Da half auch seine Entschuldigung nicht. Außerdem war sie durcheinander, weil sie sich seiner Gefühle nicht sicher sein konnte. Sie war…

				Er bewegte sich hin und her, rieb seinen erregten Schaft an ihrem Po, was sie fast in die Knie gehen ließ. 

				Doch – nein, sie wollte das nicht. 

				Sie wollte seine Lippen nicht auf ihrer nassen Haut spüren, oder seine Hände, die sie so zärtlich berührten. Oder seinen harten Schwanz tief in sich. Nein, vor allem das nicht. 

				Ihr Unterleib zog sich zusammen und strafte sie Lügen. Würde sie nicht unter der Dusche stehen, wäre es ihr trotzdem feucht die Beine runtergelaufen.

				Jacksons Hand wanderte tiefer, schob sich zwischen ihre Beine, reizte ihre Knospe. 

				»Tu das nicht! Ich will keinen Sex mit dir, wenn ich wütend auf dich bin.« Hoffentlich klang es in seinen Ohren glaubhafter als in ihren eigenen.

				Aber sein Finger forschte weiter, teilte ihre Lippen. »So heiß und feucht …«, gurrte er.

				»Nicht.« Ihre Stimme zitterte. Sie hatte die Hände zu Fäusten geballt, um sich davon abzuhalten, sie einfach nach hinten gleiten zu lassen.

				»Was nicht?« Dieser selbstsichere Arsch hatte unverkennbar Spaß an dem, was er tat. Sie konnte es an seiner Stimme hören. 

				Er übte nur einen Deut mehr Druck aus, und Isabel stöhnte auf. Es war unmöglich, das zu unterdrücken.

				»Nicht … aufhören«, gab sie sich geschlagen und bog den Rücken durch. 

				»Also bist du nicht mehr sauer?« Jackson knabberte an ihrem Ohr.

				»Oh, und ob ich das bin.« Ihre Stimme flirrte, als würde sie gerade auf einem Vibrationstrainer und nicht unter der Dusche stehen.

				Die Hand packte sie fester am Bauch, ihre Füße verloren den Kontakt zum Boden. Instinktiv schrie Isabel auf und stützte ihre Hände gegen die Fliesen. Doch Jackson hielt sie sicher, während er sie langsam auf sein Glied setzte. Ihre Enge umschloss und liebkoste ihn, hieß ihn jubelnd willkommen. Wie von selbst umschlangen ihre Beine seine Schenkel. Ihre Hüften hoben und senkten sich, während er immer wieder hart und tief in sie hineinstieß. Isabel verfluchte ihren Körper für diesen Verrat. Doch sie konnte das hier unmöglich beenden. Zu gut fühlte es sich an, ihm so nah zu sein. Und wer wusste schon, wie viel Zeit ihnen noch blieb. Sie musste endlich Nägel mit Köpfen machen, wenn sie nicht dauernd wie ein Pingpongball zwischen Verwirrung, Hoffnung und Lust hin- und herspringen wollte. Aber so wichtig es auch war, es würde noch ein wenig warten können. 

				Jackson konnte einfach nicht genug von ihr bekommen. Eigentlich hatte er nur mit ihr reden wollen, damit sie verstand, dass er nicht aus Bosheit handelte, wenn er sie hier zurücklassen wollte. Er wollte ihr sagen, dass er sie auch verstehen konnte und dass es ihm leidtat, sie so angefahren zu haben. Doch dann hatte er ihre Silhouette durch das Milchglas der Duschkabine gesehen. Dieser schlanke Schatten, der sich hinter der Tür befand, nackt und nass. Wie ein Magnet war Jackson von ihr angezogen worden. Er hatte seine Kleidung gar nicht schnell genug loswerden können.

				Als er zu ihr in die Kabine gestiegen war, hatte er sofort bemerkt, dass sie immer noch mächtig verstimmt war. Und sosehr er sie auch wollte, war es alles andere als reine Schadensbegrenzung, als er sich bei ihr entschuldigte. Dass der Sex mit ihr ganz anders war als mit seinen bisherigen Gespielinnen, war nur der Anfang eines stetig wachsenden Gefühls gewesen. Nun wollte er sie halten und ihr sagen, wie sehr er sie liebte und dass sie ihn nie wieder verlassen sollte. Dass sie einen Großteil seines Herzens eingenommen hatte und es ihn umbringen würde, wenn sie fortginge. Ein Teil von ihm wünschte sich sogar fast, das Zusammentreffen mit Stroker läge noch weit vor ihnen. Zu sehr befürchtete er, dass sie einfach auf und davon wäre, sobald alles vorbei war.

				Dennoch hatte sie es ihm unmöglich gemacht, die Finger von ihr zu lassen. Sein Schaft war immer härter geworden, seine Gedanken hatten fast ausschließlich um den Wunsch gekreist, sie zu nehmen. Und endlich hatte sie es ihm erlaubt. Wie ein Orkan war es durch ihn gefahren, als sie ihn – eindeutig gegen ihren Verstand – angefleht hatte, nicht aufzuhören. Nun in ihr zu sein und sie unter seinen Stößen aufstöhnen zu hören war der Himmel. Er konnte sich kaum noch beherrschen. Die Begierde rauschte durch seine Hoden, pulsierte in seiner Männlichkeit, verlangte nach Erlösung. Doch Jackson wollte nicht, dass es aufhörte. 

				Und trotzdem. Die Hände an ihren Hüften liegend, beschleunigte er das Tempo, trieb seinen geschwollenen Schwanz schneller und fester in sie hinein.

				Isabel verlagerte ihr Gewicht ein wenig, beugte sich nach vorn und hob ihre Hüften, damit er noch weiter in sie eindringen konnte. Er knurrte ihren Namen, gefolgt von einem ekstatischen Keuchen. Isabel konnte deutlich vor sich sehen, wie sich seine Muskeln anspannten und er den Kopf in den Nacken legte, die Augen geschlossen, den Mund halb geöffnet. Sie selbst war nicht weniger in ihrer Wollust gefangen. Ihre Hände stemmten sich gegen die Fliesen, um ihm Widerstand zu bieten. Ihre Wirbelsäule bog sich durch. Kitzelnd floss das Wasser über ihren Rücken und zwischen ihre Pobacken und verstärkte das Prickeln ihrer Haut. Ihre Brüste – schwer und prall – schwangen bei jeder Kollision ihrer Becken vor und zurück. Jacksons Hand umfing eine, umspielte ihre Nippel, zupfte daran, strich sanft reizend darüber. Isabels Atem beschleunigte sich weiter, kam in heftigen Zügen, die sich seinen Stößen anpassten. Ihr Innerstes zog sich jedes Mal zusammen, wenn sie ihre Körper klatschend aufeinanderschlagen hörte. Ihre Hüften bewegten sich auf und ab, was Jackson noch lauter ächzen ließ.

				Isabel konnte spüren, wie sich die Ekstase weiter in ihr aufbaute und sich ihr Geschlecht zusammenzuziehen begann. Doch ehe sie es vollends auskosten konnte, zog er sich aus ihr zurück.

				»Was machst du? Hör nicht auf!«, flehte sie. 

				Doch Jackson hörte auf und ignorierte ihr Drängen. Er setzte sie ab und drehte sie zu sich um. Dunkle Augen sahen sie verheißungsvoll an. Schnell ging sein Atem, als er sich ihren Lippen näherte. Er küsste sie leidenschaftlich, ließ seinen Mund an ihr hinabgleiten. Ihre Haut brannte so lichterloh, dass selbst das Wasser es nicht zu löschen vermochte. 

				»Warte ab«, sagte er mit rauer Stimme und ging vor ihr in die Knie. Sanft zog er ihr Bein hoch und legte es sich über seine Schulter, sodass sich ihre Scham vor ihm spreizte. 

				Isabel hatte einen Verdacht, was nun folgen würde. Aber sie kam nicht mehr dazu, in ihrer Vorfreude zu schwelgen. 

				Die Hände rechts und links an ihre Öffnung gelegt, bedeckte sein Mund auch schon ihre Knospe. Als Jackson an ihr zu saugen begann, schrie Isabel auf und krallte eine Hand in seine Haare. Energisch drückte sie ihn an sich. Sie wollte ihn spüren. Sie musste ihn spüren! Ganz nah an sich, ganz tief in sich. 

				Jackson war immer wieder aufs Neue fasziniert von ihrem üppigen Geschmack. Es war ebenso gut, sie zu lecken, wie sie zu vögeln. Seine Zunge fuhr über ihre zarte Haut, leckte die Ambrosia von ihren Lippen, ertastete ihre Spitze und saugte an ihr. Obwohl ihm das Wasser immer wieder in die Augen lief, konnte er sie nicht schließen. Seine Finger spreizten ihre Schamlippen weiter, damit er ihr noch näher kommen konnte. Isabell zuckte und rief seinen Namen, als er ihr Geschlecht zwischen seine Zähne nahm. Wie eine massierende Hand legte sich ihr Seufzen um seinen Schwanz und drückte seine Hoden. Ihre Hände wanderten an ihrem Körper hoch, umfassten ihre Brüste. Jackson wäre bei diesem Anblick fast gekommen.

				Ihre Brüste prickelten und forderten Aufmerksamkeit. Und es war ein unglaubliches Gefühl, sie ihnen auch zukommen zu lassen, während Jackson sie leckte und an ihren Schamlippen knabberte. Jedes Mal, wenn Isabel mit den Fingernägeln über ihren Warzenhof und die Nippel fuhr, wurde die Lust noch intensiver. 

				Jacksons Zunge stieß in sie hinein – nicht so tief und ausfüllend, wie es sein harter, großer Schwanz getan hatte, doch deswegen war es nicht weniger stimulierend. 

				Isabel kam mit einem erlösenden Schrei, als der Orgasmus wie der Teufel persönlich in ihr tobte. Hätte Jackson sie nicht gehalten, wäre sie in der nassen Dusche ausgerutscht.

				Jackson stand auf und küsste sie erneut inbrünstig. Sein Blick – und seine Erektion – ließen erahnen, dass er noch lange nicht mit ihr fertig war.

				Wieder nahm er sie auf den Arm, diesmal Brust an Brust – Isabel schlang Beine und Arme um ihn – und trug sie vorsichtig aus dem Bad. Vor dem Bett machte er halt und beugte sich so weit vor, dass er sie sanft absetzen konnte. Nur am Rande bekam Isabel mit, dass die Kiste weggeräumt war.

				»Wir machen hier alles nass«, beklagte sie sich halbherzig, als er sich, je ein Bein auf jeder Seite, über sie kniete.

				Jackson atmete schwer und kämpfte um seine Selbstbeherrschung. Seine Muskeln sprühten fast Funken. Seine Nerven und sein klares Denkvermögen standen schon eine ganze Weile vor einem kollektiven Komplettausfall durch Überlastung. Ein Blick auf Isabels leicht gebräunten und vor Nässe glänzenden Leib reichte aus, um seine Eier in herrlichem Schmerz pochen zu lassen. 

				»Rutsch hoch, bis ans Kopfende«, raunte er, die Stimme heiser vor Erregung. 

				Isabel tat wie verlangt und sah ihn mit großen leuchtenden Augen an. Ihre Wangen waren gerötet, und sie biss sich schon wieder in die Unterlippe, wie immer, wenn sie begierig auf ihn wartete. Nun nicht mehr unter ihm gefangen, lehnte sie mit dem Rücken an der Rückwand, und ihre Beine waren angewinkelt und gespreizt aufgestellt. Jackson konnte alles sehen, was es zu sehen gab. Die Locken, die ein Ton dunkler waren als ihr Kopfhaar, ihre zartrosa Lippen, die ihre dunkelrote Lustgrotte umrahmten. Wie gebannt lagen seine Augen auf dieser Stelle, bis Isabel seine Aufmerksamkeit ablenkte, indem sie mit beiden Händen über ihre Beine strich. Angefangen bei den Knien, glitten ihre zarten Finger die Oberschenkel hinab. Und je tiefer sie kam, desto weiter wanderte sie nach innen. 

				»Hast du vergessen, wie das geht?«, hauchte sie selbstzufrieden. Sie streichelte sich an den Seiten, deutete aber immer wieder die Berührung ihrer Scham an.

				Jackson robbte langsam vor, wurde aber von ihrem Fuß aufgehalten, der sich gleich über seinem schmerzhaft erigierten Schwanz an seinen Bauch drückte.

				»Nein, warte. Ich sollte es dir besser noch mal zeigen. Wir wollen doch sichergehen, dass du es auch beim nächsten Mal noch weißt.« Ihre Augen blickten ihm verführerisch entgegen. Sie leckte sich über die Lippen. »Also, sieh zu und lerne!« 

				Jackson blieb beinahe das Herz stehen, aber er blieb, wo er war, und sah zu.

			

		

	
		
			
				9

				Isabel strich die Innenseite ihrer Schenkel hoch und wieder runter, ließ den Mittelfinger über ihre Knospe kreisen. Sie stöhnte auf, bog den Rücken durch und lugte dabei immer wieder unter halb geschlossenen Lidern zu ihm auf. Sich selbst zu berühren, während Jackson ihr dabei zusah, gab ihr einen Kick, den sie nie zuvor erlebt hatte. Sicher hatte sie es sich schon oft selbst gemacht, doch immer nur hinter verschlossenen Türen. Das hier war jedoch um einiges besser. Immer wieder versuchte er, zu ihr zu gelangen, doch sie hatte nicht vor, es ihm so einfach zu machen. Er hatte sie unzählige Male gequält, indem er sie bis an den Rand des Orgasmus gebracht und dann dort hängen gelassen hatte. Nun konnte sie sich rächen, und sie genoss es in vollen Zügen. 

				Isabel spürte seinen heißen Blick schwer auf ihrer Haut. Er verfolgte jede Bewegung mit den Augen. Die Anspannung ging in Wellen von ihm aus. Er wollte das hier tun. Er wollte sie berühren, seine Finger in sie hineinschieben. Isabel seufzte auf, als sie es an seiner Stelle tat. Ihre Finger suchten sich den Weg in ihr Innerstes, wanderten wieder hinaus, um die nasse und empfindliche Stelle am Rand zu berühren. Immer wieder beugte sich Jackson vor, um sich an diesem kleinen Spiel zu beteiligen, und jedes Mal stieß sie ihn von sich. Schließlich schien er es nicht mehr auszuhalten und griff nach seiner Erektion. Nein, so hatten sie nicht gewettet.

				Wie sie sich bewegte, wie sie ihre Lippen krauszog. Jackson wollte zu ihr. Doch sobald er auch nur seine Haltung veränderte, stieß sie ihn mit dem Fuß zurück. Als er es ihr gleichtun und sich selbst berühren wollte, fuhr sie ihn gebieterisch an: »Finger weg, oder ich höre sofort auf und ziehe mich an! Dann ist hier Schluss!« 

				Oh, dieses Miststück!

				Ihre Hand schloss sich um ihre Brust, während sie sich parallel weiterberührte und ihr Finger sich folternd erotisch in sie hineinschoben. Immer schneller wand sie sich. Ihre Hüften reckten und senkten sich rhythmisch, während sie in sich stieß.

				Das war zu viel. 

				Mit einer einzigen Bewegung schob Jackson die Barriere beiseite und war über ihr. 

				»Versuch doch, mich aufzuhalten«, drohte er grinsend, als er ihre Beine anhob und hart in sie eindrang. Isabel fauchte lüstern auf. Ihre Hand griff nach seinen Hoden, packte zu. Doch sie tat ihm nicht weh. Stattdessen war es auf ganz andere Weise quälend. Er musste sich zusammenreißen, wenn er nicht auf der Stelle kommen wollte.

				Wie schon bei anderen Stellungen war er begeistert von ihrer Beweglichkeit, als sie jedes Mal wie ein Klappmesser zusammenfuhr, wenn er zustieß. Blanke Leidenschaft sprühte aus ihren Augen, als sie ihn noch näher an sich zog und ihre Zunge in seinen Mund schob. Immer heftiger trieben sie es. Das Kopfende schlug polternd gegen die Wand, doch dasso sehr

				ließ weder Isabel noch ihn ruhiger werden. Erst als lautes Klopfen und Drohungen, die Polizei zu rufen, von der anderen Seite der Mauer ertönten, wechselten sie die Position. Nun saß Isabel auf ihm, ritt ihn in einem Wahnsinnsgalopp. Seine Hände packten ihre Brüste, kneteten sie. Isabel warf den Kopf zurück, bot sich ihm dar. Sie sah unglaublich aus. 

				Explosionsartig stieg der Druck in Jackson an, forderte Erlösung. Seine Eier begannen zu pochen, sein Schwanz pulsierte. Seine Hände schlossen sich fester um Isabels Brüste. Isabels Rhythmus steigerte sich mit seinem. Ihr Oberkörper kippte ein wenig nach hinten, sie stützte ihre Hände auf seine Knie, schob ihre Hüften immer wilder vor und zurück. 

				Sein Orgasmus brach sich Bahn, und Jackson pumpte alles, was er zu geben hatte, in sie hinein. Auch Isabel kam, umschloss seinen Schaft und molk ihn, bis beide vor Erschöpfung in sich zusammensackten. Keuchend ließ sich Isabel auf ihn sinken. Minutenlang blieben sie so liegen, lauschten auf die sich langsam beruhigende Atmung.

				Nachdem Isabel im Bad verschwunden war und nun wieder in Jacksons Arm lag, strich sein Daumen in kleinen Kreisen über ihre nackte Schulter. Das blassblaue Tanktop und die grauen Hotpants bedeckten gerade das Nötigste, ließen aber keinen Platz für Fantasien.

				»Glaubst du wirklich, ich will ein gehorsames Weibchen?«, fragte er leise. 

				»Wo bliebe denn da der ganze Spaß?« Isabel grinste für ihn unsichtbar und schob ihre Hand über sein nun erschlafftes Glied. Das begann sich sofort wieder zu regen.

				»Oh Mann, Liebling. Lass mir ein paar Minuten.«

				Isabel zog die Finger wieder zurück. Auch sie selbst brauchte dringend eine Pause, sonst würde sie in einer halben Stunde laufen wie John Wayne. Also wechselte sie zu einem Thema, das ganz sicher jegliche romantischen und erotischen Gefühle aus dem Raum fegen würde.

				»Hast du dir die Kiste angesehen?«

				Jackson schnaufte kurz. »Ja, und es ist unglaublich, was du alles zusammengetragen hast. Wie bist du nur an diese Unterlagen gekommen?« 

				Isabel setzte sich auf. »Es war nicht ganz einfach, das gebe ich zu. Aber mehr musst du nicht wissen.« Er würde ihr nur wieder eine Standpauke halten. Und auch wenn sie das Gespräch auf die Beweise gelenkt hatte, wollte sie nicht schon wieder mit ihm streiten.

				»Okay, aber dann verrate mir eines. Warum bist du damit nicht zur Polizei gegangen? Damit hättest du auf jeden Fall dafür sorgen können, dass er lebenslang in den Bau wandert.« Isabel setzte sich auf. Na gut, wie es aussah, würde sie einen Streit nicht umgehen können. »Das verstehst du nicht.«

				»Versuch es, gerade im Moment wird mein Gehirn mit ausreichend Blut versorgt.« 

				Isabels Mundwinkel zuckte in einem Anflug von Humor, ehe sie wieder ernst wurde.

				»Ich will ihn nicht in irgendeiner Zelle versauern sehen. Ich will, dass er leidet. Ich will, dass er sich mir gegenübersieht, wenn er dafür büßt, meine Mutter getötet zu haben. Ich will Rache!« Isabel schluckte. Sosehr sie auch gegen ihre Wut und Trauer ankämpfte, fühlte sie doch Tränen in sich aufsteigen. 

				Jackson setzte sich ebenfalls auf. Doch statt ihr Vorhaltungen zu machen, zog er sie einfach nur in seinen Arm und strich ihr über den Hinterkopf. »Na schön. Dann gehen wir es an. Ich hatte einen Plan, aber der bezog dich nicht mit ein.«

				Doch anstatt gleich aus dem Bett zu stürmen, zog er sie mit sich zurück auf die Matratze.

				Jacksons Daumen strich wieder über ihren Rücken, ihre Finger über seine Brust. Er genoss ihre Nähe, sog ihren Geruch nach Seife und Sex ein. So hätte er ewig hier liegen können. Alle Probleme und Gefahren vor der Tür ausgesperrt und die Frau, die er liebte, in seinem Arm. Er sollte ihr sagen, was er für sie empfand. Auch wenn es ihn fertigmachte, würde er vielleicht keine Gelegenheit mehr dazu bekommen. 

				»Wer war es?«, fragte Isabel nachdenklich und vereitelte so sein Vorhaben.

				»Wer war was?« Er drehte leicht den Kopf, um sie anzusehen. 

				Isabel betrachtete fasziniert ihre Finger, die immer wieder sein Brusthaar zwirbelten. 

				»Den du gerächt hast.«

				Jackson erstarrte. Wie kam sie jetzt ausgerechnet darauf? Und noch wichtiger – was sollte er ihr sagen? Wie viel sollte er preisgeben? Könnte er ihr überhaupt davon erzählen? Es schmerzte ihn schon, nur an diese Zeit zu denken. 

				Andererseits – wenn er sie in seinem Leben haben wollte, würde er es ihr irgendwann erzählen müssen. Dann konnte er es auch ebenso gut jetzt tun.

				Jackson atmete tief ein. 

				Isabels Schulter zuckte kaum merklich, und ihm fiel auf, dass er das Streicheln eingestellt hatte.

				»Jackson?« 

				»Ihr Name war Pam.« 

				Isabel versteifte sich augenblicklich. Jackson glaubte nicht mal, dass ihr das selbst bewusst war. »Sie war meine Schwester und vier Jahre jünger …«

				»War?«, hauchte sie.

				Langsam nickte er, wobei sein Kinn über ihr Haar strich. Der Schmerz erfüllte ihn fast so stark wie in jenen Tagen. Doch seltsamerweise half es ihm, Isabel so nah bei sich zu haben. »Sie starb vor …« Wieder holte er tief Luft. »… vor etwa fünf Jahren.« Jackson wollte weiterreden, wusste aber nicht genau, wie er beginnen sollte. In seinem Kopf schwirrte alles durcheinander, bildete einen Wust an Erinnerungen – schrecklichen Erinnerungen.

				Isabel drückte sich hoch und stützte sich auf seiner Brust ab. »Wenn du nicht darüber reden willst, musst du nicht. Ich versteh das.« In ihren schönen Augen stand nichts anderes als die Bestätigung ihrer Worte.

				»Nein, das ist es nicht. Ich weiß nur nicht, wie … wie ich beginnen soll.« Jackson schob sie sanft von sich und setzte sich auf. Er drehte sich, bis er ihr gegenübersaß, und verschränkte die Beine. »Wir hatten da eine große Sache laufen, waren seit Monaten undercover.«

				»Sie war auch bei der Polizei?«

				Jackson lachte auf. »Nein. Sie war clever genug, um sich einen vernünftigen Job zu suchen. Sie arbeitete als Büroangestellte in einem kleinen Versicherungsunternehmen. Ich rede von Peter und mir. Sechs Monate lang hatten wir uns in der Organisation hochgearbeitet, die die Drogengeschäfte der ganzen Stadt an sich gerissen hatte. Es war nur noch eine Frage des richtigen Moments, dass wir die Kerle auffliegen und einwandern lassen konnten.« Er räusperte sich. »Nur einen Tag vor unserem Zugriff … Salazar hatte wohl schon länger den Verdacht, dass einer von uns ein Cop ist. Wenn man undercover ist, geht man jeden Tag das Risiko ein aufzufliegen. Na ja, auf jeden Fall – nachmittags schickte er uns zu einem dieser üblichen Botengänge. Wir sollten etwas aus einem Abbruchhaus im Westend holen.« Jacksons Kehle schnürte sich zu, hinderte ihn am Sprechen. Doch Isabel, die sich ebenfalls hingesetzt hatte, wartete einfach nur ab. Ihre Hände zuckten unruhig, als wollte sie seine ergreifen, würde sich aber nicht trauen. 

				»Bereits im Erdgeschoss merkten wir, dass etwas nicht stimmte. Und je weiter wir liefen, desto mehr Gewissheit bekamen wir. Frauenkleidung lag auf dem Boden, und irgendwas daran kam mir bekannt vor, aber – mein Gott – diese Klamotten wurden ja schließlich auch zuhauf produziert. Wahrscheinlich wollte ich es einfach nur nicht mal in Betracht ziehen. Im zweiten Stock, wo das Paket liegen sollte, wurde aus der Oberbekleidung Unterwäsche. Auch Peter war immer stiller geworden. Und hektischer. Im letzten Raum fanden wir sie dann.« 

				»Pam.«

				Jackson nickte. Jetzt, wo er einmal angefangen hatte, wollte er es schnell hinter sich bringen. »Sie war nackt, alle vier Gliedmaßen von sich gestreckt an Kopf- und Fußende gefesselt. Man konnte deutlich sehen, dass sie furchtbar verprügelt worden war.« Bittere Galle stieg ihm in die Kehle, und er schluckte angestrengt gegen den Brechreiz an.

				»Ist sie daran gestorben?« Isabels Kopf ruckte hoch, er konnte es aus dem Augenwinkel sehen. »Oder war sie da noch gar nicht …«

				»Doch.« Seine Kiefer mahlten, er hielt aber den Blick weiter gesenkt. Er hatte Angst davor, in ihren Augen das Gleiche zu erkennen, das ihm in der Zeit danach von seinen Kollegen und Freunden entgegengeschlagen war – selbstgefälliges Mitleid, aber auch Vorwürfe. Schnell sprach er weiter, ehe ihn der Gedanke noch kranker machte, als er sich jetzt schon fühlte. »Man hatte ihr direkt ins Gesicht geschossen. Wenn ihr Tattoo nicht gewesen wäre, hätten wir nicht mal mit Sicherheit sagen können, wer da vor uns lag.« Ihm graute es vor dem sachlichen Ton, den seine Stimme angenommen hatte. Isabel schnappte heftig nach Luft. »Oh Gott, Jackson. Es tut mir so leid.« 

				Sein Magen fühlte sich an, als sei er mit Rollsplitt und Watte gefüllt. Er zwang sich, Isabel nun doch anzusehen. Er wollte wissen, was sie dachte. In ihren Augen stand jedoch kein Mitleid, kein Vorwurf, nur aufrichtige Anteilnahme. Kaum trafen sich ihre Blicke, sah sie beschämt auf die zerwühlten Laken. »Er hat sie deinetwegen töten lassen?«

				Jackson schüttelte langsam den Kopf. »Überall hingen Kopien des Deckblatts aus Peters Personalakte an den Wänden. Es waren genau einhundertneunundsiebzig …«

				»Moment! Wenn sie ihn enttarnt hatten, warum haben sie dann deine Schwester umgebracht? Das verstehe ich nicht.« 

				»Nun ja. Sie war zwar clever genug, einen anderen Beruf zu wählen, das zählte aber nicht bei der Wahl ihres Mannes. Peter war nicht nur mein Partner. Er war – oder ist – auch mein Schwager.«

				Isabel kaute eine Weile auf der Innenseite ihrer Wange rum. Irgendetwas arbeitete in ihr, das konnte er deutlich sehen. »Wenn du Fragen hast, dann frag.« 

				»Warum kam Peter so gut damit klar?« 

				Während du daran zerbrachst, hörte er sie im Geist den Satz beenden. 

				»Therapie, Trauerbewältigung, ein stabiles Umfeld … keine Ahnung.« Wie oft hatte er sich dieselbe Frage gestellt. »Er sprang vielleicht einfach nur rechtzeitig ab. Vor zwei Jahren hat er wieder geheiratet. Vor ein paar Monaten wurde er Vater von Zwillingen.« Doch das war eigentlich eher nebensächlich, und so erzählte Jackson weiter. Wie er wieder an seinen Platz, an seinen Job gegangen war, obwohl sein Vorgesetzter ihn da raushaben wollte. Wie tief er in den Sumpf rutschte, den seine Rache unter seinen Füßen und in seiner Seele bildete. Wie er Tag für Tag, Woche für Woche an seinem Plan schmiedete, ohne dass Salazar auch nur der geringste Zweifel an seiner Loyalität gekommen war. Und in welch bodenloses Loch er gefallen war, nachdem er seine Rache bekommen hatte. 

				Isabel hörte sich alles schweigend an, ließ ihm die Zeit, die er brauchte. Irgendwann hatten sich ihre langen schmalen Finger auf seine Faust gelegt, die sich langsam hatte öffnen lassen.

				»Es tut mir leid«, flüsterte sie, nachdem er seine Geschichte beendet hatte. Ihre Stimme klang rau und heiser.

				»Das alles ist schon so lange her.« 

				»Nein, ich meinte, dass ich dich gefragt habe. Ich hätte nicht …« So schnell, dass sie zusammenfuhr, streckte er sich und umfasste ihr Gesicht. »Nein, das darf es nicht. Entschuldige dich niemals dafür, dass du dich für mein Leben interessierst. Hätte ich es nicht erzählen wollen, hätte ich es nicht getan. Ich wollte, dass du weißt, warum ich dich so gut verstehen kann. Und warum ich Angst habe, dass es dir ergeht wie mir.« 

				Isabel nickte. »Daran habe ich nie gezweifelt. Aber ich bin mir sicher, dass du verhindern wirst, dass ich in dieses Loch falle.« Sie begann zaghaft zu lächeln. »Und vielleicht kannst du mir mehr erzählen – also von dir –, wenn das alles vorbei ist.« 

				Wenn alles vorbei ist? Sie wollte nicht, dass das zwischen ihnen endete. Ein Funke Hoffnung mischte sich in seine neue alte Trauer um Pam. Sein Brustkorb zog sich ebenso zusammen wie seine Kehle.

				Isabel zog ihn an sich und küsste ihn mit einer Sanftheit, die ihm das Herz endgültig brechen ließ. Dann schlang sie ihre Arme um seinen Hals. Als sich seine bisher ungeweinten Tränen einen Weg an die Oberfläche suchten, strich sie ihm einfach schweigend über den Rücken und wiegte ihn sanft hin und her. Als würde sie spüren, dass er nichts mehr brauchte als ihren Trost und ihre Berührung.
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				In dem vor Luxus protzenden Büro war es dank der leise surrenden Klimaanlage angenehm kühl. Trotz der späten Stunde konnte man das von der Luft draußen nicht sagen. Nur nah am Fenster waren die immer noch warmen Strahlen der untergehenden Sonne zu spüren. Genau diese Stelle hatte sich Jackson ausgesucht, nachdem er seinen Auftraggeber begrüßt hatte. Stroker hatte ihm zwar einen Platz angeboten, doch er lehnte dankend ab. Er hätte ohnehin nicht stillsitzen können. Jeder Muskel seines Körpers war angespannt und schrie danach, diesem Scheißkerl eine Kugel ins Kreuz zu jagen. Doch er hatte Isabel versprechen müssen, dass er ihr das nicht nehmen würde. Die Seite von Jackson, die nach wie vor rechtschaffen war und der immer noch das Denken eines Cops anhaftete, fand Isabels Vorhaben zwar falsch. Doch spätestens wenn er an ihre Traurigkeit und ihren Zorn dachte, verfiel auch diese Seite ganz schnell in Schweigen. Abgesehen davon war er nicht einmal bewaffnet. Er hatte ihr seine Knarre gegeben, selbst aber keine mitgenommen. Stroker hatte extra darauf hingewiesen, dass er sonst nicht mal an der Pforte vorbeikäme. Und tatsächlich war er komplett durchsucht worden. 

				Stroker wirkte völlig entspannt, während er ihnen einen Drink einschenkte. Warum auch nicht, schließlich empfing er hier nur den Mann, dem er den Auftrag gegeben hatte, seine Tochter zu finden. 

				Nun kam er auf ihn zu und hielt ihm ein Glas hin. Hell klirrte das Eis darin, als Jackson es annahm.

				»Sie haben also meine Tochter gefunden? Hat ja eine ganze Weile gedauert.« Er trank einen Schluck und ließ sich in seinen Stuhl sinken. 

				Jackson nickte und nippte an dem Drink. Er hasste Scotch, war immer eher der Bourbon-Typ gewesen, wenn gerade kein Bier zur Hand war. Beides brannte einem nicht gleich ein Loch in die Magenwand. Jackson schluckte und konnte nur mal wieder feststellen, dass das Zeug umso widerlicher schmeckte, je teurer es war. 

				»Ja, sie war schwer aufzuspüren. Beim ersten Mal ist sie mir entkommen. Ich muss zugeben, dass Ihre Tochter etwas davon versteht, ihre Spuren zu verwischen. Es hat etwas mehr Zeit in Anspruch genommen, aber danach lief alles … wie am Schnürchen.« Jackson lächelte und lehnte sich gegen die Fensterbank.

				Stroker musterte ihn mit einem nichtssagenden Blick. Seine Finger klopften immer den gleichen Takt auf die Mahagoniplatte seines Schreibtischs. Tamm-tadamm-tamm … wieder und wieder. Nur zu gern hätte Jackson gewusst, was in diesem Mistkerl vor sich ging.

				»Die Fotos, die Sie mir zukommen ließen, waren sehr aufschlussreich. Haben Sie sich mit ihr in Verbindung setzen können? Haben Sie mit ihr sprechen können?« 

				Und wie er sich mit ihr verbunden hatte!

				Jackson hob nur die Schultern. Es wäre nicht richtig gewesen, den Kontakt zu Isabel komplett zu verleugnen. Er zwang einen weiteren Schluck die Kehle runter. Das Zeug war wirklich nicht sein Fall.

				Doch er hatte Besseres zu tun, als sich über dieses Gebräu aufzuregen. Wie mit Isabel besprochen, aktivierte er den Pager, griff in die Innentasche seines Jacketts und zog ein Kuvert heraus. Sobald Stroker die Bilder ansah, würde die Show beginnen. Isabel brauchte von ihrem Standort aus etwa drei Minuten, und länger dürfte es auch nicht dauern, bis ihr Stiefvater die Bilder durchgesehen hatte. 

				Natürlich war es eine Sache des genauen Timings. Stroker würde ihm keine Gelegenheit geben, etwas zu unternehmen, sobald er entdeckte, dass er aufgeflogen war. Jackson konnte nur hoffen, dass der skrupellose Kerl allein war und nicht noch irgendwelche Handlanger aus dem Hut zauberte.

				Um nicht unruhig herumzuzappeln – eigentlich nicht seine Art, doch heute kribbelte alles in ihm –, trank Jackson seinen Scotch.

				»Sie ist eine sehr hübsche junge Frau. Finden Sie nicht auch?« Bild um Bild wurde begutachtet und hinter die anderen geschoben. 

				Jackson versucht mitzuzählen. Noch etwa fünfzehn weitere, und er würde das abweichende Foto finden.

				»Ja, das ist sie.« Es wunderte Jackson ein wenig, dass er diese Frage so offen beantwortete. Aber warum sollte er diesbezüglich auch nicht ehrlich sein? Sie war sehr hübsch – mehr noch, sie war wunderschön.

				»Ihre Mutter war ebenso bezaubernd wie sie. Hat sie Ihnen von ihr erzählt?« 

				Ein Alarmglöckchen schrillte in Jackson auf. Wieso sollte Isabel sie ihm gegenüber erwähnt haben? »Ja, hat sie.« Und warum sagte er das? Verdammt, er sollte die Klappe halten, wenn sie nicht auffliegen wollten, ehe es überhaupt losging. Er trank sein Glas leer und sah kurz zum Fenster hinaus. Zum ersten Mal fiel ihm auf, wie hoch das Büro lag. Auch wenn er nie wirklich an Höhenangst gelitten hatte, schien die Straße irgendwie zu flirren und zu flimmern. Schnell wandte er sich wieder ab, was Schwindelgefühle in ihm auslöste.

				Er strich sich das Haar zur Seite. Wie lange würde es wohl noch dauern, bis Isabel reinkam und der Zauber erst richtig interessant wurde?

				»Haben Sie sie gefickt?«

				Was?, wollte er sich empören. Er hatte es auch schon ganz vorn auf der Zunge liegen. Doch raus kam ein Ja. Deutlich und voller Inbrunst. 

				»Ich meine … Ja!« Verdammt! Jackson kniff die Augen zusammen und rieb sich über die Lider. 

				Wie viel Zeit war vergangen? Eine Minute, zwei?

				Er sah zu Stroker, konnte den Blick aber auch nach mehrmaligem Zwinkern nicht ganz scharf stellen. Seine Zunge fühlte sich pelzig an, und das Denken fiel ihm immer schwerer. 

				»Sie haben mir etwas in den Drink getan.« 

				Scheiße, natürlich…

				»Warum sollte ich das tun?« 

				»Damit der …« Sag es nicht! »… Mord an Ihrer Frau und der versuchte Mord an Ihrer Stieftochter nicht auffliegen.« Verflucht! 

				Jackson schwankte. Das hier lief ganz und gar nicht nach Plan. Offensichtlich hatte Stroker ihm nicht nur etwas verpasst, das ihn ausschalten sollte. Nein, es hinderte ihn obendrein daran, zu lügen. Wenn er jetzt die falschen Fragen stellte, dann wäre auch das letzte Überraschungsmoment im Arsch. 

				»Mmh. Was haben wir denn hier?« Der Mann hielt das Bild hoch, das ihn bei einer Übergabe zeigte. Ein wütender Funken sprühte in seinem Blick, erlosch aber gleich wieder.

				»Sie wissen, was das ist.« Wäre Jackson nicht so damit beschäftigt gewesen, aufrecht stehen zu bleiben, hätte er sich selbst eine runtergehauen. Er musste Zeit gewinnen. Stroker durfte einfach keine Fragen mehr stellen, die verhängnisvolle Antworten zur Folge haben würden. Da sein Spiel nun ohnehin aufgeflogen war, drehte Jackson den Spieß um – in der Hoffnung, dass Isabel bis dahin endlich hier wäre.

				»Woher wussten Sie es? Und was haben Sie mir in den Drink gemischt?«, krächzte er und ließ sich auf die Couch sinken. Das hier würde verdammt in die Hose gehen. Ihm war schummrig, und so, wie er Stroker einschätzte, würde der sich nicht mit einer kleinen Dosis zufriedengeben. Schon jetzt verwandelte sich sein Hirn immer mehr in Quarkspeise.

				»Ach, das war ganz einfach. Sie sind ein Dilettant. Meinen Sie nicht, die Männer, die meine geliebte Tochter ge…sucht haben, hätten mich nicht zwischenzeitlich kontaktiert? Sie können sich vorstellen, wie überrascht ich war, als ich die Beschreibung des Mannes hörte, der ihr zur Flucht verholfen hat. Nachdem ich sie jedoch seit Wochen nicht mehr erreiche, gehe ich wohl richtig in der Annahme, dass Sie sie ausgeschaltet haben.« 

				War das eine Frage? Musste er antworten? 

				Stroker lachte trocken auf. »Und mit Verlaub. Bei den Bildern haben Sie sich auch nicht gerade mit Ruhm bekleckert. Details sind alles. Die Zeitungen am Stand hinter Isabel – schön gedacht, den nicht ganz drauf zu nehmen, aber Sie hätten vielleicht daran denken sollen, dass die Schlagzeilen mit ein wenig technischer Hilfe durchaus zu lesen waren.« Er suchte Jacksons Blick und prostete ihm zu. »Wie können die Bilder einer Zeitung noch am gleichen Vormittag in meinem Büro liegen, an der sie erschien, wenn sich Isabel doch Hunderte von Meilen entfernt aufhält? Ich dachte mir, wir machen das Spielchen ein wenig interessanter, und Sie erzählen mir, was Sie so die letzten Wochen getrieben haben. Ich erlaubte mir, ein wenig Amobarbital zu Hilfe zu nehmen.«

				Jackson hatte Schwierigkeiten, dem Mann zu folgen. Immer wieder wollten seine Augen abschweifen, weil plötzlich die Schreibtischlampe oder die Fransen des Gobelins an der Wand enorm an Faszination gewannen. Auch seine Muskeln drohten ihren Dienst einzustellen.

				Und dann sickerte genau die Frage durch die Milchspeise in seinem Kopf, vor der er sich seit Minuten fürchtete. »Wo ist die kleine Schlampe?« 

				Jackson begann zu grinsen. Ha, Idiot. »Ich kenne keine … persönlich, aber an der Mainstreet … finden Sie sicher eine nach Ihrem Geschmack.« 

				Stroker umklammerte sein Glas und ließ es auf die Tischplatte knallen. Doch so schnell, wie sein Ausbruch gekommen war, verschwand er auch wieder. »Sehr clever, Mr Grant. Wo ist Isabel … die Frau, die Sie für mich aufspüren sollten?« 

				Viel zu präzise, als dass Jackson noch ausweichen könnte. »Sie ist jeden Moment hier im Büro«, hörte er sich sagen, entsetzt darüber, dass er damit wahrscheinlich nicht nur Isabels Plan zunichtegemacht, sondern ganz sicher auch ihr Leben in Gefahr gebracht hatte. Dass die Drogen ihn dazu gezwungen hatten, half ihm bei der aufsteigenden Panik wenig. Sein Kopf wackelte vor und zurück, wie der dieser kleinen dämlichen Hunde auf den Hutablagen alter Autos. 

				»Dann sind Sie Ihr Geld ja doch wert. Hervorragend!«

				Oh Gott, was hatte er nur getan? 

				Jackson schluckte den übermäßigen Speichel runter, der seinen Mund überschwemmte. Angestrengt versuchte er, das bisschen Körperbeherrschung festzuhalten, das ihm geblieben war. Doch wie lange würde er noch schaffen? 

				Stroker griff in seine Schublade und zog eine Waffe heraus, die er zufrieden lächelnd auf die Tür richtete. Seine Bewegungen verwischten, und eine bunte Korona waberte um den Schalldämpfer. Jackson rieb sich über Augen und Schläfen. Er wusste, Isabel würde sterben, sobald sie durch die Tür trat. Er musste den Mann aufhalten, aber ihm war auch klar, dass er es nie schaffen würde, rechtzeitig bei ihm zu sein, ohne selbst eine Kugel verpasst zu kriegen – was Isabels Leben nur um Sekunden verlängern würde. 

				Trotzdem erhob sich Jackson schwerfällig. Im letzten Moment griff er sich eines der kleinen Kissen, die ihm bisher Halt gegeben hatten. Es waren zwei Meter, die er überbrücken musste. Das sollte doch zu schaffen sein.

				Stroker sah ihn kurz an, ignorierte ihn dann aber wieder. Hoffentlich lag er falsch damit, in Jackson keine Gefahr zu sehen. Adrenalin flutete seine Blutbahn, klärte seinen Verstand aber nur geringfügig.

				Der Griff der Bürotür begann sich zu drehen. Jackson sah schnell hin und wieder zurück zu seinem Ziel. Ein Fehler, der ihn fast alles gekostet hätte. Bunte Funken und dicke schwarze Flecken begannen vor seinen Augen zu tanzen, der Gleichgewichtssinn tauschte seinen Platz mit starkem Schwindel und riss ihn fast von den Füßen. Nutz den Schwung!, schrie ein letzter klarer Rest seines Verstands. Jackson schleuderte das Kissen, verfehlte Stroker um gefühlte Meilen und sprang hinterher. Eigentlich fiel er eher, als dass er sprang, aber das Ergebnis war glücklicherweise das gleiche. Er krachte in den verhassten und gefährlichen Stiefvater seiner Freundin und riss ihn mit sich. Just in dem Moment, indem sie am Boden aufkamen und Stroker die Waffe verlor, lief Isabel ins Büro. 

				Ihrem Ziel so nah und doch gleichzeitig so weit entfernt wie noch nie, stand Isabel vor der Tür und fragte sich verzweifelt, ob sie das Richtige tat. Als Jacksons Signal angekommen war, hatte sie sich fast in die Hose gemacht. Einen letzten Blick in den kleinen Raum werfend, in dem sie sich versteckt hatte, war sie in den Flur getreten. Halt dich einfach an den Plan, hatte er ihr gesagt. Tu, was wir besprochen haben, dann wird schon alles glattlaufen. 

				Wenn das doch nur so einfach wäre! Ihre Hände zitterten und schwitzten, ihr Puls raste, und ihre Beine fühlten sich wie Gummi an. Die Etage war verlassen. Die Mitarbeiter hatten Feierabend und die Putzkolonne noch nicht mit ihrer Arbeit begonnen. Schritt für Schritt hatte sie sich dem Büro genähert, in dem sie so oft Hausaufgaben gemacht und auf den Abend gewartet hatte. Stroker hatte sie mit allem versorgt, was sie brauchte und wollte. Snacks, Getränke, neue Bleistifte oder Blätter. Alles nur Lug und Trug. Und heute Abend sollte das alles endlich beendet werden. Mit der Wahrheit.

				Langsam hob Isabel die Hand und legte sie auf den Knauf. Drinnen waren leise Stimmen zu hören. Sie konnte nicht verstehen, was gesprochen wurde.

				»Halt dich einfach an den Plan!«, flüsterte Isabel vor sich hin und drehte den Knauf.

				Jackson wurde wie nichts zur Seite gestoßen und schlug hart mit dem Hinterkopf auf den Boden. Warum war das Kissen nur so weit weg gelandet?

				Isabel! 

				Er konnte sie von hier aus nicht sehen. Was machte sie? Wo war Stroker, der Bastard? 

				»Izzy … Vorsicht … Waffe«, warnte Jackson sie und bemühte sich, den Raum wieder in die richtige Position und sich selbst auf die Füße zu bekommen.

				»Denk nicht mal daran!«, fauchte Isabel irgendwo rechts von ihm. 

				Wieso nicht? Er konnte doch nicht einfach hier liegen bleiben. Ach so, sie meinte Stroker.

				»Jack, alles in Ordnung?« Ja, diesmal meinte sie ihn. Wie süß das klang, wenn sie ihn Jack nannte. Er musste ihr unbedingt sagen, dass sie das immer tun sollte. 

				»Jack? Ist alles in Ordnung?« 

				Konzentrier dich, du Blödmann.

				»Weiß nicht? Drogen im Drink. Achte … nicht auf mich.«

				Verfluchte Scheiße, eine Schildkröte würde sich schneller wieder auf den Bauch drehen als er.

				Isabel suchte mit den Augen den Raum ab, die Waffe direkt auf William gerichtet. Er erhob sich langsam, nachdem er zusammen mit Jackson zu Boden gegangen war. Sie hatte noch sehen können, wie sich ihr Partner auf ihn gestürzt hatte. Aber warum war der noch nicht wieder auf den Beinen, wenn mit ihm doch alles okay war? Hatte er gerade was von Drogen gesagt?

				»Isabel, tu das Ding weg. Du verletzt sonst noch jemanden.« William kam um den Schreibtisch herum und hob langsam die Hände. Er schien nicht bewaffnet zu sein. Dennoch würde sie nichts von ihrer Vorsicht aufgeben.

				»Ich werde gar nichts weglegen, und du bleibst lieber da, wo du bist, William.« 

				Isabel war selbst beeindruckt von ihrer festen Stimme. William hob die Hände ein wenig weiter und zeigte ihr als Zeichen des Friedens seine leeren Handflächen.

				»Isabel, ich weiß nicht, warum du unbedingt mit einer Waffe zu mir kommen musstest. Aber wir können doch über alles reden. Wir sind doch eine Familie«, säuselte er mit samtweicher Stimme und trat ein Stück näher. 

				»Willst du mich verarschen? Bleib stehen, wenn du noch ein paar Minuten länger frei atmen willst.«

				»Darling …« 

				Ernsthaft?

				»Fick dich.« 

				Jackson grunzte auf. Bereits auf allen vieren, versuchte er nun, sich aufzurichten. Er würde sich nicht mehr auf den Beinen halten können, aber so konnte er wenigstens über die Tischplatte schauen. Bei dem Tunnelblick, der sein Sichtfeld arg schmälerte, war das aber nicht sonderlich hilfreich. Immer wieder riss er die Augen auf, um seinen Blick einen weiteren Moment zu stabilisieren. 

				Stroker ging weiter auf seine Stieftochter zu. 

				»Ich sagte, bleib stehen!« Jackson hörte, wie sie die Waffe entsicherte. 

				»Ich gebe Ihnen einen … guten Rat, wenn die Lady sagt, stehen bleiben – dann bleiben … Sie stehen!«, gluckste Jackson lallend. 

				Stroker stoppte. Er glaubte ihm offensichtlich, dass Isabel schießen würde. 

				Wieso auch nicht. Jackson sagte zweifelsohne die Wahrheit. Fast wäre er in lautes Gelächter ausgebrochen. Welche Ironie!

				Oh, wunderschöne Sonnengeister tanzten über den Teppich. Ob er sie wohl fangen konnte?

				»Isabel. Wir können doch über alles reden«, wiederholte Stroker.

				»Du willst reden? Na schön, reden wir doch darüber, wie du meine Mutter getötet hast. Kam dir die Idee eigentlich spontan, oder war es so geplant?« 

				Ja Baby, zeig’s ihm! War es unpassend, ihr zu applaudieren? Mann, er war so müde. Aber die Show war klasse.

				Nun war Isabel kaum noch in der Lage, ihrem Stiefvater weiterhin die Gelassene vorzuspielen. Sie wusste, was kommen würde – Ausflüchte, Erklärungen –, und sie wollte nichts davon hören. Doch er musste es sagen. Er musste seine Taten gestehen. »Also, Dad. Verrate es mir. Ich meine, sieh es mal so. So kannst du das alles hier vielleicht noch etwas verlängern und das Unvermeidliche hinauszögern«, forderte sie ihn noch einmal mit zusammengebissenen Zähnen auf.

				William schnaufte. »Du wirst mich nicht erschießen.« 

				Isabel lächelte ihn zuckersüß an und drückte ab.

				Pfft – tock – pfft – tock. 

				Zwei Kugeln trafen den Schreibtisch. 

				Jackson fuhr zusammen und taumelte gefährlich. 

				»Mach dein verdammtes Maul auf, du dämlicher Wichser!« »Idiot, ich sagte … doch … tu, was sie sagt«, grölte Jackson los und knallte mit dem Gesicht voran auf den Teppich. Er hörte, wie Isabel schwer nach Luft schnappte. Bleib auf ihn konzentriert, wollte er ihr zurufen, doch seine Zunge lag so schwer in seinem Mund, dass er nichts als ein unverständliches Granteln zustande brachte.

				»William, zum letzten Mal! Mach den Mund auf. Rede!«

				»Nein, ich habe es nicht geplant.« 

				Pfft – klong. 

				Worauf hatte sie jetzt gezielt? 

				»Okay, okay. Ja. Sie wollte die Scheidung. Dann hätte ich nichts mehr gehabt! Aber ich brauchte doch ihr Geld.« 

				Eiseskälte erfüllte Isabel bis in jedem Winkel ihres Körpers, verlangsamte Atmung und Herzschlag. Sie hatte es gewusst, doch es zu hören brachte sie an den Rand ihrer Beherrschung. Wie weit konnte sie noch gehen, ehe sie ihrem Wunsch nachgeben und ihm das komplette Magazin in den Körper pumpen würde? 

				»Wie hast du es gemacht?«, fragte sie leise und emotionslos.

				»Wie? Sag es mir! Ich will es wissen.«

				»Was willst du von mir?« William behielt sie genau im Auge, wie ein banges Kaninchen auf den nächsten Angriff wartend. Mit Genugtuung bemerkte sie den Schweiß auf seiner Stirn. Es war herrlich zu sehen, wie er seine Überheblichkeit verlor.

				»Die Wahrheit, du Arschloch!« Diesmal zielte sie nicht auf seine Einrichtung, als sich ihr Zeigefinger krümmte.

				Kaum war das leise Surren erklungen, packte sich William an den Bizeps. 

				»Du … du hast auf mich geschossen!« 

				Ja, und es war seltsam unbefriedigend gewesen.

				Jackson kam bei diesem Wortgefecht nicht ganz mit. Isabel hörte sich an, als würde sie auf einem dieser Erdnussbutter-Schokoriegel rumkauen. Vielleicht würden sie langsamer sprechen, wenn er sie darum bäte. 

				Hmmm, Erdnussbutter. Er könnte sie damit einschmieren. Dann hätte er gleich zwei seiner Lieblingsgeschmäcker, wenn er sie leckte.

				»Das nächste Mal ist es dein Kopf. Und jetzt rede.« 

				Mann, war die sauer, hihi.

				»Ich habe ein paar Typen dafür bezahlt, sie sich zu schnappen, wenn sie auf dem Heimweg ist. Sie haben ihr Alkohol eingeflößt und sie dann die Brücke runtergeja…gt.« Das letzte Wort war stockend und fast lautlos herausgekommen, als sei ihm plötzlich bewusst geworden, wem er das alles erzählte. 

				Isabel hielt den Atem an. 

				Der erste Punkt wäre geschafft. 

				Doch sie war noch lange nicht am Ziel.

				»Und … bei mir?« 

				Etwas blitzte in Williams Augen auf, als er zum Reden ansetzte. Es war fast, als würde er begreifen, dass er am Ende angekommen war.

				Isabel klang so traurig. Jackson wollte sie in den Arm nehmen. Aber er wollte auch … ja, was eigentlich? Schlafen wäre eine gute Idee. 

				Aber noch nicht. Sie brauchte ihn noch.

				Als Stroker nun zu reden begann, konnte selbst Jackson in seinem Zustand hören, wie viel Spaß der Mann hatte, während er detailliert beschrieb, was er sich für sie ausgedacht hatte. Und mit jedem Wort spülte Wut ein wenig von dem Nebel weg, der sich immer weiter über ihn legte. 

				»… Überfall, Vergewaltigung, Mord. Passiert doch jeden Tag. Und niemand hätte den armen, vom Schicksal gebeutelten Witwer und Vater zu verdächtigen gewagt.« 

				Jackson stand auf – woher die Kraft dazu kam, musste er nicht erst erraten. Ob er allerdings lange genug auf den Beinen bleiben würde, bis er diesem Mistsack eine verpasst hatte? Sein verschwommener Blick fiel auf Isabel. Leichenblass stand sie vor Stroker, der kaum weiter als eine Armlänge von ihr entfernt war. Ihre Kiefer waren fest aufeinandergepresst, doch sie zuckte nicht mal mit einem Muskel, als Jackson näher kam. Sah sie ihn überhaupt? Er glaubte zu wissen, dass die Antwort nein lauten würde.

				»Reicht das?«, fragte sie plötzlich in die Stille hinein. 

				Hä, hatte er was verpasst? Reichte was? Hätte es nicht eher War es das heißen sollen?

				Jackson steuerte Stroker an. Beeilte sich, ihn zu erreichen, ehe seine Beine wieder nachgeben würden. Er holte aus und donnerte ihm mit einer Kraft, die ihn selbst verblüffte, genau in dem Moment die Faust aufs Kinn, als die Tür aufflog und eine Horde Männer den Raum stürmte. Jackson konnte seinen Schwung nicht dämpfen, schoss voran und ging ungebremst zu Boden. Nur mit Glück verfehlte er die Ecke des Tischchens. Er hatte sie verschwommen an seiner Nase vorbeifliegen sehen. Entfernt bekam er mit, wie sich Stimmen als Polizei auswiesen, Befehle geschrien wurden und Isabel sich über ihn beugte.

				»Jackson! Jackson, sag doch was.« 

				Ihr Gesicht verschwamm vor seinen Augen. »Erdnussbutter.«

				»Was?« 

				Lachte sie?

				»Ich bin müde.«

				Oh, der Teppich war so bequem. Vielleicht sollte er nur einen Moment…

			

		

	
		
			
				11

				Es schien ewig zu dauern, bis die Krankenschwester das Zimmer endlich verließ. Aber nicht ohne Isabel eine letzten beleidigten Blick zuzuwerfen. Mehrfach hatte sie den Tropf, den Monitor und die Pads auf Jacksons Brust kontrolliert. Als würde sie jedes Mal vergessen, dass sie das schon gemacht hatte. Als ihre Finger zum fünften Mal über Jacksons Brust gefahren waren, war Isabel ein ungeduldiges Knurren entwichen. Danach war das vermutlich nicht rein medizinische Interesse an zusätzlicher Kontrolle plötzlich wie weggeblasen gewesen.

				Endlich mit Jackson allein, hatte sich Isabel einen Stuhl herangezogen und neben sein Bett gesetzt. Sanft strich sie ihm eine Strähne aus dem Gesicht. Er hatte eine dicke Beule am Kopf, die auf eine Gehirnerschütterung schließen ließ, und dunkle Ringe unter den Augen. Auch seine fast verheilten Rippen hatten wieder etwas abbekommen. Wie ein Baum war er umgefallen, nachdem er ihrem Stiefvater eine verpasst hatte.

				Fast eine halbe Stunde lang hatten die Ärzte ihn in der Notaufnahme behandelt, ehe man ihn schließlich in dieses Zimmer gebracht hatte. Die meiste Zeit war er ohne Bewusstsein gewesen, und wenn er die Augen mal kurz öffnete, murmelte er was von Erdnussbutter und suchte Isabel. Sobald er sie entdeckt hatte, schlossen sich seine Lider wieder. Als er im Behandlungsraum zu sich gekommen war, hatte man sie erst holen müssen, weil er sich vorher nicht beruhigen wollte. Die Ärzte hatten gesagt, sie könnten ihm nichts geben, da sie immer noch nicht genau wüssten, was ihr Stiefvater ihm alles verabreicht hatte. 

				Isabel lächelte bei dem Gedanken, dass er trotz seines Dämmerzustands besorgt um sie war, und strich über seine Finger. Was diese Hände nicht schon alles mit ihr angestellt hatten!

				»So schön.« 

				Isabel hob den Kopf. Verschlafene braune Augen sahen sie blinzelnd an. Schnell beugte sie sich ihm entgegen. 

				»Hey.« So viel ging ihr durch den Kopf, was sie ihn fragen wollte. Doch war sie auch bereit für die Antworten? Von Peter wusste sie, dass William Jackson Amobarbital in den Drink getan hatte, was auch als Wahrheitsserum verwendet wurde. Und dass es dauern würde, bis es seine Wirkung verlor. Wäre sie also bereit für die Antworten auf ihre Fragen? Außer vielleicht… Isabel war plötzlich versucht, ihn nach der Erdnussbutter zu fragen, verkniff es sich aber dann.

				»William?« Jackson hatte sichtlich Mühe, die Augen offen zu halten. Immer wieder wollten sie zufallen oder suchten sich wie von selbst ein neues Ziel. Er stand immer noch ziemlich neben sich.

				»Das können wir besprechen, wenn du dich ausgeruht hast«, sagte Isabel und strich ihm erneut über die Stirn. Als sie zu seiner Wange kam, schmiegte er sich an ihre Hand. Seine Finger suchten ihre.

				»Sag es mir!« Seine Augen verdunkelten sich, sein Griff wurde fester. 

				Plötzlich wurde Isabel klar, warum ihm die Antwort so wichtig war.

				»Er wurde wegen Mordes und versuchten Mordes verhaftet.« Jackson sah sie an, versuchte sich aufzusetzen und stöhnte. Sicher war ihm schwindelig, und Schmerzen dürfte er auch haben.

				»Nein, bleib liegen. Ich erzähle dir morgen alles genau. Jetzt brauchst du erst mal Schlaf.« 

				Jackson seufzte ergeben und ließ sich auf das Kissen zurücksinken. »Geh nicht weg.« Seine Stimme wurde bereits leiser, als er langsam wieder in den Schlaf glitt.

				»Nein. Versprochen. Ich bleibe bei dir.« 

				Jackson nickte zufrieden und schloss die Augen. »Ich liebe dich«, hauchte er noch und erfüllte sie mit unendlichem Glück.

				Isabel sah den Polizisten an, der sich zum ungezählten Mal nach ihrem Befinden erkundigte. »Es geht mir gut, Peter. Wirklich. Ich mache mir nur Sorgen um Jackson.« 

				Das stimmte nicht im Geringsten. Das mit Jackson schon, aber nicht, dass es ihr gut ging. Innerlich heulte und schrie und fluchte sie immer noch. Äußerlich zitterte sie wie Espenlaub, und jedes Weißbrot hatte sicher mehr Farbe als ihre Wangen. 

				Kaum war Jackson eingeschlafen und sie sich sicher, dass es ihm an nichts fehlte, war alles über sie hereingebrochen. Tränen, die sich nicht länger verdrängen lassen wollten, waren ihr übers Gesicht gelaufen. Schließlich hatte sie sich auf das Sofa geflüchtet, um Jackson mit ihrem hilflosen Schluchzen nicht zu wecken. Dort hatte Peter sie dann gefunden und sofort in den Arm genommen. Minutenlang hatte er sie einfach nur gehalten und gewiegt, bis sie endlich wieder in der Lage gewesen war, durchzuatmen. Seitdem stellte er ihr alle paar Minuten die gleiche Frage.

				Zuversichtlich lächelnd nahm er ihre Hand. »Jackson ist hier im Krankenhaus gut aufgehoben. Sie haben ihm etwas gegeben, das ihm hilft, und jetzt wird er erst mal eine Weile schlafen. Vermutlich hat er morgen früh Kopfschmerzen. Aber sonst ist er so weit in Ordnung.« 

				Isabel nickte. Sie hatte sich furchtbar erschreckt, als Jackson nach seinem Sturz nicht wieder aufgestanden war. Kaum war die Waffe in den Besitz der Polizei gewandert, hatte sie nichts und niemand davon abhalten können, zu ihm zu gehen. Als sie bei ihm war, hatte er sie völlig selig angesehen und war dann einige Sekunden später bewusstlos geworden.

				»Weißt du, warum er die ganze Zeit was von Erdnussbutter erzählt hat?« 

				Isabel sah Peter an. Genau das fragte sie sich die ganze Zeit schon. Anfangs hatte sie gedacht, Jackson habe nur vor sich hingenuschelt. Aber auch während der Behandlung durch den Notarzt und auf dem Weg in den Krankenwagen war das abgesehen von ihrem Namen das Einzige gewesen, was er gesagt hatte. Dabei hatte er breit gegrinst.

				Sie schüttelte den Kopf und rutschte unruhig auf ihrem Platz hin und her. »William ist weg?«, wechselte sie zu einem Thema, das sie im Moment wesentlich mehr interessierte. 

				»Ja, sicher verschnürt und eingetütet. Der wird nicht mehr so schnell rauskommen. Ich bin wirklich stolz auf dich, Kleines.« 

				»Danke.« 

				Isabel dachte an die vergangenen Stunden. Kurz nachdem sich ihre Wege getrennt hatten und Jackson zum Treffen aufgebrochen war, hatte sie Peter angerufen. Jetzt, wo es drauf ankam, konnte sie nicht so kaltblütig vorgehen, wie sie es die ganze Zeit aus ganzem Herzen gewollt hatte. 

				Na gut, das stimmte nicht ganz. Sie hätte es wahrscheinlich gekonnt – spätestens nach den bitterbösen Worten, die ihr Stiefvater ihr lächelnd an den Kopf geworfen hatte. Doch wie hätte sie weiter freien Herzens an ihre Mutter denken oder Jackson in die Augen sehen können, wenn sie keinen Deut besser war als William? Dass sie aus Rache und er aus Geldsucht gehandelt hatte, machte da auch keinen großen Unterschied. Es wäre alles so einfach gewesen. Jackson hatte ihr versprochen, dass sie alles so regeln würden, dass keiner auf sie als Täterin käme. Er hatte hinter ihr gestanden, hatte seinen Plan geändert und keinen Zweifel daran gelassen, dass es niemals Vorwürfe gäbe, würde sie es wirklich durchziehen – selbst nachdem er ihr von seinen Erfahrungen erzählt hatte.

				Aber sie konnte es nicht. 

				Im Nachhinein war sie umso froher, dass Peter und die Kavallerie bereitgestanden und nur auf ihr Signal gewartet hatten. Man hatte sie verkabelt – weshalb sie auch länger gebraucht hatte, um ins Büro zu gelangen – und ihr erklärt, dass sie William zu einem Geständnis bringen musste. Die Beweise waren gut, doch ein Geständnis aus seinem Mund wäre Gold wert. Peters Vorgesetzter hatte sie immer wieder ermahnt, dass sie das Geständnis möglichst ohne Waffengewalt aus ihm herausquetschen sollte. Doch er hatte ihr nachher auch beteuert, dass sie die Waffe aus Notwehr gezogen hatte. Schließlich war William ebenfalls bewaffnet und ihr Partner in ernsthafter Gefahr. 

				Auch jetzt noch hatte sie deutlich vor Augen, wie Jackson durch den Raum geflogen und zusammen mit William zu Boden gegangen war. Wie er Minuten später mit letzter Kraft aufgestanden war, um William für seine Worte zu bestrafen. 

				»Jackson sagte vorhin, dass er mich liebt.« Warum sie Peter das erzählte, wusste sie selbst nicht genau. Vielleicht wollte sie zur Abwechslung nur mal etwas Positiveres sagen. Oder einfach Peters Meinung dazu hören.

				Der begann über das ganze Gesicht zu strahlen. Doch nach allem, was sie in den letzten Stunden über Jacksons Vergangenheit gehört hatte, war das vielleicht auch gar nicht so verwunderlich.

				»Na ja, bei so viel Wahrheitsserum im Blut kannst du ihm das wohl glauben, nehme ich an.« Er warf seinem Freund – und Schwager – einen erleichterten Blick zu und wandte sich zur Tür. »Wir sehen uns morgen. Versuch, dich auch etwas auszuruhen.« 

				»Er hat mir von Pam erzählt«, platzte es urplötzlich aus Isabel heraus. Am liebsten hätte sie sich dafür geohrfeigt.

				»Ja, er liebt dich wirklich. Gute Nacht, Isabel.«

			

		

	
		
			
				Epilog

				Jackson lag auf dem Bett und sah zur Tür. Isabel hatte angeordnet, dass er auf sie warten sollte, und war dann dahinter verschwunden. 

				Eine Woche hatte er im Krankenhaus gelegen und sich von einer Gehirnerschütterung, den Nachwirkungen des Drogen-Alkohol-Cocktails und einem neuen Bruch seiner halb verheilten Rippe erholt. Er hatte nicht einmal gemerkt, dass sie erneut gebrochen war. Aber der Aussage des Arztes zufolge war das auch nicht weiter verwunderlich. Der war viel erstaunter gewesen, dass Jackson überhaupt noch einigermaßen bei Bewusstsein gewesen war. Die Menge hätte ihn vielleicht nicht getötet, aber doch völlig außer Gefecht setzen müssen. Isabel hatte ihn jeden Tag besucht und ihm dabei auch erzählt, dass sie doch mit Peter gesprochen und bei ihm Hilfe gesucht hatte. Und sie hatte ihn gefragt, was er damit gemeint hatte, als er ständig – und sie beteuerte, wie oft es vorgekommen war – nach Erdnussbutter gefragt hatte. Jackson hatte angefangen zu lachen, bis ihm nicht zuletzt vor Schmerz die Tränen übers Gesicht gelaufen waren und ihm die Luft wegblieb. Nachdem er wieder besser atmen konnte, hatte er sie an sich gezogen und ihr alles über die Erdnussbutter ins Ohr geflüstert. Eigentlich war es so ziemlich das Einzige, an das er sich genau erinnerte. Außer dass er ihr seine Liebe wieder und wieder gestanden hatte. Alles andere lag im Nebel.

				Jackson stand auf und ging in die Küche. Er holte den Milchkarton aus dem Kühlschrank, setzte ihn an und trank. Sein Blick lag dabei die ganze Zeit auf dem Meer, das keine zwanzig Meter vor der Terrasse in seichten Wellen den Strand hochkroch. Nach seiner Entlassung waren sie hierhergezogen, fünfhundert Meilen entfernt von Isabels altem Leben und den bösen Erinnerungen.

				»Du solltest doch im Bett auf mich warten.« 

				Jackson drehte sich um und riss die Augen auf. Isabel lehnte im Türrahmen, den Arm lasziv über dem Kopf an das hellblaue Holz gelehnt, ihre Locken umrandeten ihr wunderschönes Gesicht und fielen über ihre Schultern. Und sie trug eine Krankenschwesteruniform, die jedem Patienten sofort einen Herzinfarkt beschert hätte. Ihre Brüste wurden genauso wie ihr Hintern kaum von dem rosa Stoff verhüllt. Eine weiße Netzstrumpfhose und hochhackige weiße Schuhe rundeten das Bild ab. Sofort spürte er das Prickeln, als das Blut südlich floss und sich sein Schwanz aufrichtete.

				»Mir war langweilig. Aber da Sie jetzt Ihren Dienst angetreten haben, Schwester, werde ich natürlich sofort wieder ins Bett gehen.« Er kam auf sie zugeschlendert und legte die Hände um ihre Taille. Sanft küsste er ihre Nasenspitze.

				»Hast du die Tasche fertig gepackt?« Am nächsten Tag hatten sie eine Reise vor sich, die beiden sehr wichtig war. Isabels Lächeln verschwand, und sie zögerte einen Moment, ehe sie nickte. 

				»Noch können wir alles abblasen.« 

				Energisch schüttelte sie den Kopf. »Ich möchte hin und ihm Blumen bringen. Wenigstens das schulden wir ihm.« 

				Jackson wusste, was sie meinte. Kaum hatte sich der ganze Trubel gelegt, hatten sie sich nach Alfred erkundigt. Wo er gelebt hatte, wo er beerdigt worden war und auch wie sie seine Frau finden konnten. Ob sie sie auch besuchen würden, hatten sie noch nicht entschieden, aber an sein Grab wollten sie auf jeden Fall.

				Isabels Hände fuhren an seinem Körper entlang bis zu seinem Hintern und umfassten ihn. »Bevor es losgeht, muss ich mich aber noch um meinen Patienten kümmern«, hauchte sie und reckte sich ihm entgegen. Ihre Brüste drängten sich gegen seinen Oberkörper, ihre Lippen pressten sich auf seine. 

				Jackson grinste unter ihrem Kuss. »Ja, und der ist sehr … sehr pflegebedürftig!« 

				Auch er bewegte die Finger ihre Taille entlang. Deutlich konnte er die dünnen Schnüre ihres Slips ertasten und schob ungeduldig eine Hand unter ihren Rock, um das störende Ding so schnell wie möglich loszuwerden. 

				Neugierig darauf, ob sie ihn auch so wollte wie er sie, wanderten seine Finger langsam tiefer und zwischen ihre Beine. 

				Er erstarrte.

				Verdammte Scheiße! 

				Statt wie erhofft auf feuchte Spitze zu treffen, erwartete ihn etwas ganz anderes. Ein Schlitz teilte den Stoff und ließ ihn gleich in schlüpfrige Hitze tauchen. 

				Begierig reckte sich Isabel ihm entgegen, als er die Gelegenheit nutzte und ihr direkt darüberstrich. Seine leidenschaftliche Traumfrau seufzte missbilligend auf, als er die Hand zurückzog.

				»Ab ins Bett!«, schnappte er und hob sie hoch. Doch kaum waren sie durch den Türrahmen, hielt er inne und kehrte in die Küche zurück. Erst vor dem Vorratsschrank blieb er stehen. Mit einem schnellen Griff riss er die Tür auf und schob eilig einige Dosen und Gläser zur Seite, bis er fand, wonach er gesucht hatte.

				»Erdnussbutter?«, kicherte sie, als sie das Etikett erkannte.

				»Jepp.«

				Isabel quiekte vergnügt, als er aus der Küche stürmte und geradezu die Stufen hinauf ins Schlafzimmer raste.
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				Zum Buch

				1. Kapitel

				»Was kann ich bloß tun, damit mein Lebenslauf interessanter klingt, Kara? Ich würde mich auch nicht einstellen, wenn dies hier auf meinem Schreibtisch landen würde.« Sophie seufzte und schob ihrer Freundin über den kleinen Tisch das Papier zu.

				»Dann pepp ihn ein bisschen auf. Das macht doch jeder.« Kara riss ein Päckchen Zucker auf und verteilte ihn auf dem Schaum ihres Cappuccinos. Während sie mit einem langen Holzstab in ihrem Becher rührte, studierte sie den Lebenslauf. »Nimm beispielsweise den Satz hier. Du schreibst: Ich war zehn Jahre als Assistentin der Geschäftsführung tätig.«

				Sophie zuckte die Achseln. »Ja, das war ich.«

				»Ja, ich weiß das«, erwiderte Kara, als spräche sie mit einem Kind. »Aber es muss cooler klingen. Witziger. Ein bisschen sexy.«

				»Es war nicht cool«, schnaubte Sophie. »Oder sexy. Oder witzig. Die meiste Zeit habe ich Kostenvoranschläge für Doppelverglasungen getippt und Dereks Grabschhände abgewehrt.«

				»Du musst mir schon ein bisschen helfen, Sophie«, seufzte Kara. »Für was für eine Stelle bewirbst du dich denn?«

				»Wieder als Assistentin der Geschäftsführung, aber es ist eine deutlich größere Firma.«

				»Auch ein Bauunternehmen?«

				»Nein.« Sophie zögerte.

				»Nun, was dann? Wir können deinen Lebenslauf auf jede Branche anpassen.«

				Sophie beugte sich vor und senkte die Stimme, damit niemand sonst im Café verstand, was sie sagte. »Es ist ein Unternehmen der Unterhaltungsindustrie für Erwachsene.«

				Karas Brauen schossen zu ihrem dichten Pony hoch, und sie fing an zu lachen. »Heiliger Strohsack, Sophie! Na, das ist vielleicht ein Karrieresprung. Weiß Dan davon?«

				Sophie schüttelte den Kopf. Dan war schon wieder für ein paar Tage geschäftlich unterwegs, und es erschien ihr irgendwie unangemessen, ihm am Telefon von der Stellenanzeige zu erzählen. Sie hätte es ihm natürlich sagen können, bevor er gefahren war, aber er hatte so geschäftsmäßig und distanziert gewirkt. Wenn sie ganz ehrlich sein sollte, wollte sie es ihm erst erzählen, wenn ihr die Stelle tatsächlich angeboten wurde. Warum vorher unnötig die Pferde scheu machen!

				Kara runzelte die Stirn. »Wie zum Teufel soll ich die Sexindustrie mit deiner Erfahrung in einem Bauunternehmen zusammenbringen?«

				»Ich habe keine Ahnung.« Sophie biss ein Stück von dem Keks ab, den sie zu ihrer heißen Schokolade dazubekommen hatte, und fing an zu lachen. »Man könnte sagen, dass ich mich mit Schwellkörpern auskenne.«

				Kara grinste und holte ihr Laptop aus der Tasche. »Na, jetzt bist du auf dem richtigen Weg. Komm schon. Lass uns sehen, was wir tun können.«

				Ein paar Stunden und zwei große Blaubeer-Muffins später steckte Sophie ihren neuen, aufgepeppten Lebenslauf in einen Umschlag und warf ihn in den Briefkasten. Zuvor versiegelte sie ihn mit einem Kuss, damit er ihr Glück brachte.

				Lucien Knight warf den Plastikbecher mit dem widerlichen Automatenkaffee in den Mülleimer und sah die Bewerbungen durch, die mit der morgendlichen Post gekommen waren. Wenn eine der Bewerberinnen ihr Talent zum Kaffeekochen anpries, würde er sie sofort zu einem Vorstellungsgespräch einladen.

				Zu alt. Die erste Bewerbung folgte dem Kaffeebecher in den Abfalleimer.

				Kleine Kinder. Die zweite folgte der ersten.

				Er hatte weder etwas gegen ältere Frauen noch gegen Mütter. Er wollte nur schlicht eine Assistentin haben, für die er oberste Priorität hatte, und seiner Erfahrung nach versuchten ältere Frauen, ihn zu bemuttern, und junge Mütter waren zu sehr mit ihrem Nachwuchs beschäftigt, als dass er für sie die Nummer eins auf ihrer Liste sein konnte.

				Auf dem dritten Umschlag fanden sich Spuren von Lippenstift, was er nicht schlecht fand.

				Sophie Black. Sie bestand den Alterstest und schrieb nichts von Kindern oder von einem Ehemann. Dafür pries sie ihre Fähigkeiten an und betonte, dass sie überaus offen für Neues sei. Mädchen, die überaus offen für Neues waren, interessierten ihn sehr, ebenso wie Mädchen, die ihre Umschläge mit einem Kuss versiegelten. Obwohl Sophie Black nichts davon schrieb, dass sie gut Kaffee kochen konnte, legte er ihren Lebenslauf auf den Packen für Vorstellungsgespräche.

				»Kara! Ich habe eine Einladung zum Vorstellungsgespräch bei Knight Inc.«, flüsterte Sophie in ihr Mobiltelefon. Sie blickte zu Dereks Büro hinüber, der mit einem der Baustellenmeister in eine hitzige Diskussion verwickelt war.

				»Ist nicht wahr! Das ist ja toll!«, zischte Kara zurück, die offenbar ebenso wenig sprechen konnte wie Sophie, die Neuigkeiten aber unbedingt hören wollte.

				Beim Anblick des dicken cremeweißen Umschlags mit dem Logo von Knight Inc., der neben einigen braunen Rechnungen heute Morgen auf ihrer Fußmatte gelegen hatte, hatte Sophie ein aufgeregtes Kribbeln erfasst. Als sie mit der Post in der Hand zurück in die Küche gekommen war, hatte Derek von seiner Zeitung aufgesehen.

				»Ist etwas Interessantes dabei?«

				»Eigentlich nicht. Nur Rechnungen und Reklame.« Sie legte die Post auf die Arbeitsplatte. 

				Noch bevor sie überhaupt zu Ende gesprochen hatte, hatte er den Blick schon wieder auf die Zeitung gerichtet, und ausnahmsweise war Sophie froh über sein Desinteresse gewesen.

				»Und wann ist es?«, flüsterte Kara in ihr Ohr.

				»Am Montag nach der Arbeit. Was soll ich anziehen?«

				»Vielleicht gehst du als französisches Dienstmädchen? Oder als lüsterne Krankenschwester?« Karas Lachen dröhnte schmutzig durch die Leitung.

				»Ich meine es ernst, Kara. Die erwarten bestimmt jemand Cooles, Modernes, und mein Kleiderschrank besteht nur aus tödlich langweiligen Geschäftskostümen.«

				»Dann solltest du deinen Glückssternen dafür danken, dass du mich hast.« Kara lachte. »Ich komme am Sonntag vorbei und helfe dir, etwas zu finden.«

				»Du bist meine Rettung«, sagte Sophie und fühlte sich durch die Unterstützung ihrer Freundin gestärkt. »Ich besorge Wein. Dan ist ab morgen für zehn Tage verreist, wir haben das Haus für uns.«

				»Abgemacht. Ich muss jetzt auflegen«, murmelte Kara. »Mein idiotischer Chef beobachtet mich.«

				Einige Stunden später kippte Sophie einen Fertigsalat in eine Schüssel, verteilte etwas Dressing darüber und stellte ihn in die Mitte des Esstischs. Ein zartes Lächeln umspielte ihre Lippen, als sie die Hand auf das kühle Holz legte. Es war ein großer Eichentisch, und sie konnte sich noch gut erinnern, wie sie Dan vor ein paar Jahren eine neue Krawatte gekauft und für ihn Pretty Woman gespielt hatte. Als er nach Hause kam und sie nackt in hochhackigen Schuhen und mit dem Geschenk um den Hals sah, lockerte er seine Krawatte, und sie weihten den Esstisch ein. Und gleich darauf auch noch die Treppe.

				Wenn sie jetzt daran dachte, konnte Sophie sich kaum mehr vorstellen, dass das je passiert war.

				Wer waren diese Leute gewesen?

				Dan hatte sie gleich vom ersten Augenblick an umgehauen, und als er an ihrem einundzwanzigsten Geburtstag um ihre Hand anhielt, musste Sophie nicht lange nachdenken. Klar, sie waren jung, aber sie waren verliebt, und so scheiterte jeder Versuch ihrer Familien, sie von ihrem Entschluss abzubringen. Im Großen und Ganzen war in ihrer Ehe auch alles in Ordnung. Stellt sich nicht bei allen längeren Beziehungen eine gewisse Routine ein, wenn das erste wilde Verlangen nachgelassen hat? Sophie hatte genügend Artikel in Illustrierten gelesen, um zu wissen, dass sie durchaus nicht allein war. In den meisten lebenslangen Liebesbeziehungen zählte spontaner Sex auf dem Küchentisch eher zu den Ausnahmen. Und, um ehrlich zu sein, war es nicht allein Dans Schuld. Sophie hätte sich genauso gut etwas einfallen lassen können. Aber was? Und wann? Dan war so viel unterwegs, dass man ihn als Teilzeitehemann bezeichnen konnte, wenn es so etwas gab.

				Was Sophie demzufolge zur Teilzeitehefrau machte. Der Gedanke beunruhigte sie, und sie hatte noch immer eine nachdenkliche Falte auf der Stirn, als Dan wenig später durch die Tür trat.

				»Alles klar, Süße?« Er küsste sie auf die Stirn und stellte seine Aktentasche ab.

				Sophie lächelte und schob ihre melancholische Stimmung beiseite. Heute war ihr letzter gemeinsamer Abend, bevor Dan zehn Tage wegfuhr, und nicht der rechte Augenblick, um Staub aufzuwirbeln. »Alles okay«, sagte sie. »Hast du Hunger? Ich habe Pizza gemacht.«

				Dan schlüpfte aus seiner Anzugjacke und ging auf die Treppe zu.

				»In Ordnung. Ich ziehe mich nur schnell um, dann bin ich sofort wieder hier.«

				Sophie schnitt die Pizza auf und stellte Wein auf den Tisch. Als Dan in alten Jeans und einem weißen T-Shirt wieder herunterkam, lächelte sie. Seine Haare waren noch feucht vom Duschen, und seine Füße nackt. In Momenten wie diesem, wenn er keinen Anzug trug und nicht den Blackberry ans Ohr hielt, gehörte er wieder ihr. Sie hatten jede Beförderung seiner steilen Karriere gefeiert, doch mit jeder Gehaltserhöhung stieg auch seine Verantwortung, und er musste immer mehr reisen.

				»Das ist nett.« Er deutete mit dem Kopf auf den gedeckten Tisch mit den Kerzen.

				»Ich dachte, ein bisschen Romantik könnte uns nicht schaden.«

				Dan lachte und griff nach der Weinflasche. »Immer mit der Ruhe, Sophie. Ich bin total kaputt.«

				Sophies Lächeln verblasste, während sie die Pizza auf den Tellern verteilte. »Dann iss und tank neue Kraft.«

				Dan nahm Messer und Gabel und berichtete von der Arbeit, und Sophie schob zunehmend enttäuscht ihren Salat auf dem Teller hin und her. Der Abend verging mit bedeutungslosem Geplauder, und dabei hatte Sophie ihn zu etwas Besonderem machen wollen, damit sie sich in den kommenden Tagen daran erinnern konnten. Dan nahm sich noch ein Stück von der Pizza, und Sophie nutzte die Pause, um das Thema zu wechseln.

				»Ich habe am Montag ein Vorstellungsgespräch.«

				Dan blickte überrascht auf. »Ich wusste gar nicht, dass du ernsthaft etwas Neues suchst.«

				»Das hatte ich auch nicht vor. Ich habe es eher zufällig entdeckt.«

				Dan schenkte ihnen nach. »Was ist es?«

				Sophie zögerte. »Wieder eine Stelle als Assistentin, aber in einer größeren Firma.«

				»Cool.« Dan gähnte und ließ die Schultern kreisen. »Jesus, bin ich verspannt. Dieser Job bringt mich noch um, Soph.«

				»Trotzdem willst du ihn nicht aufgeben«, stellte Sophie fest. Dan stöhnte andauernd über seine langen Arbeitszeiten, aber sie wusste genau, dass er trotzdem nicht in den Stellenanzeigen nach etwas anderem suchen würde.

				Dan zuckte mit den Schultern und schob den Teller weg. »Ich bin fertig. Ich sollte jetzt lieber hochgehen und packen.«

				Sophie nickte und lächelte angespannt, räumte die leeren Teller ab und blies enttäuscht die Kerzen aus, während er verschwand. Beim Aufräumen in der Küche diskutierte sie mit sich. Sie hatte mit ihrer Bemerkung über seine Kraft eine zarte Andeutung machen wollen, die er jedoch nicht begriffen hatte. Sie trank einen ordentlichen Schluck Wein und beschloss, etwas deutlicher zu werden. Schließlich war es nicht fair, von ihm zu erwarten, dass er den Anfang machte. Sie schaltete das Licht in der Küche aus und richtete im Flurspiegel ihr Haar, dann trug sie noch etwas Lipgloss auf.

				Sophie hörte, wie Dan oben den Reißverschluss seiner Tasche zuzog, hüpfte ins Wohnzimmer, setzte sich aufs Sofa und zog die Beine hoch, als wollte sie sagen »Komm zu mir«. Sie blickte hinunter auf ihre Bluse und öffnete einen Knopf, damit Dan einen flüchtigen Blick auf ihren Spitzen-BH erhaschte, wenn er sich zu ihr aufs Sofa gesellte.

				Nur, dass er es gar nicht tat. Als er wieder herunterkam, lächelte er sie geistesabwesend an und warf sich in seinen Sessel, dann nahm er die Fernbedienung vom Couchtisch.

				»Gibt es etwas Gutes?«

				Sophie versuchte, ihren aufkommenden Unmut zu ignorieren, setzte ein neutrales Lächeln auf und ergriff ihr Weinglas. »Ich weiß es nicht.«

				Ohne sie zu fragen, schaltete Dan einfach um und entschied sich für die Wiederholung einer Police-Reality-Show, die Sophie nicht ausstehen konnte.

				»Hast du alles fertig gepackt?«, fragte sie.

				»Ich glaube schon«, antwortete er, ohne den Blick vom Bildschirm zu nehmen.

				»Zehn Nächte sind eine lange Zeit«, bemerkte sie leise.

				Dans Blick schnellte zu Sophie, er grinste. »Wirst du mich vermissen?«

				Sophie nickte. »Natürlich.« Sie zögerte und fühlte sich überaus unwohl. »Sollen wir, äh, vielleicht früh ins Bett gehen?«

				»Ja«, Dan gähnte. »Geh schon mal hoch, wenn du magst, ich sperre ab und komme in fünf Minuten nach.«

				Sophie stand auf und nahm die Weingläser mit. Als sie an Dans Sessel vorbeikam, beugte sie sich zu ihm hinunter und hauchte einen Kuss auf seine Lippen. »Bis gleich.«

				Oben zog sie sich langsam aus, ließ jedoch ihre Spitzenunterwäsche an, die sollte Dan ihr abstreifen. Sie setzte sich mit ihrem Weinglas ins Bett und wartete. Nach fünf Minuten nestelte sie nervös an ihrer Unterwäsche. War das vielleicht etwas zu offensichtlich? Sollte sie sich lieber etwas anderes überziehen? Nach zehn Minuten beschloss sie, ein Buch zu nehmen und sich damit die Zeit zu vertreiben. Nach zwanzig fielen ihr langsam die Augen zu. Schließlich gab sie auf und tappte nach unten. Dan saß noch immer in seinem Sessel und war mit dem Blackberry in der Hand eingeschlafen. Sie berührte ihn an der Schulter, woraufhin er aufwachte und das Telefon fallen ließ.

				»Mist, tut mir leid, Soph.« Eilig griff er das Telefon und überprüfte das Display. Sophie drehte sich um und kehrte noch immer hoffnungsvoll ins Bett zurück. Dabei hatte Dan sie kaum angesehen, als sie in der Spitzenwäsche vor ihm stand, die sie nur seinetwegen anbehalten hatte. Sie hätte ebenso gut ihren Wintermantel tragen können.

				Als er ein paar Minuten später ins Schlafzimmer kam, zog er sich aus, schlüpfte ins Bett und grummelte etwas, während er den Wecker auf früher als sonst stellte. Er schaltete die Lampe aus, ließ sich zurückfallen und zog die Decke bis unters Kinn.

				Sophie drehte sich in der Dunkelheit hin zu ihm, und ein paar Minuten lang schwiegen beide.

				Nachdem sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, erkannte Sophie deutlich sein Profil, und obwohl er bereits die Augen geschlossen hatte, streckte sie die Hand aus und strich ihm über die Wange. Er wandte ihr sein Gesicht zu und küsste ihre Handfläche.

				»Gute Nacht, Liebes«, murmelte er. »Ich versuche, dich morgen früh nicht zu wecken.«

				Es fiel Sophie schwer, Dans eindeutiges Verhalten zu ignorieren. Er wollte einfach nur schlafen. Doch ihre schwelende Verzweiflung trieb sie an. Sie kuschelte sich dicht an ihn und küsste ihn auf den Mundwinkel. »Ich werde dich wirklich vermissen.«

				Dan seufzte. »Ich dich auch, Süße.« Er küsste sie auf die Stirn, nicht auf die Lippen. »Kaum, dass du es dich versiehst, bin ich schon wieder da.« Er lachte leise, drehte sich um und wandte ihr den Rücken zu. »Sieh es positiv, Soph. Wenn ich weg bin, hast du die Macht über die Fernbedienung.«

				2. Kapitel

				»Mr Knight erwartet Sie jetzt.«

				Sophie lächelte die makellos gekleidete Empfangsdame flüchtig an. Den Großteil des Tages hatte sie in ihrem Büro gesessen und sich in Gedanken auf mögliche Fragen vorbereitet, doch beim Anblick des prächtigen schwarzen Knight Inc.-Gebäudes hatte sie all ihre sorgfältig zurechtgelegten Antworten schlagartig vergessen. Das Haus hatte eine überaus einschüchternde Wirkung auf sie, und sie hatte ernsthaft erwogen umzukehren.

				Sie hatte bereits eine Stelle. Sie braucht keine zweite.

				Dann entdeckte sie zufällig ihr Spiegelbild in den glänzenden Scheiben. Kara hatte Wort gehalten und gestern Magisches bewirkt. Sophie erkannte die attraktive moderne Frau, die ihr entgegenblickte, kaum wieder. Die Jacke des schwarzen Kostüms war in der Taille schmal geschnitten und betonte ihre Kurven. Der Bleistiftrock war gerade um Haaresbreite davon entfernt, zu kurz zu sein, und ihre Mary Jane Pumps verlängerten deutlich ihre Beine. Kara war süchtig nach Designersachen und mit einem Arm voll Geschäftskleidung aufgetaucht, die mit Sophies schlichter Konfektionsware nichts gemein hatte. Als sie in das tiefviolette Kostüm schlüpfte, war etwas Außergewöhnliches passiert. Sie war nicht mehr einfach nur Sophie, Assistentin in einem Bauunternehmen. Sie war eine bessere Ausgabe ihrer selbst – schick und elegant. Eine ganz neue Person, der unendlich viele Möglichkeiten offenstanden.

				Während sie am Empfang des obersten Stockwerks darauf wartete, hereingerufen zu werden, hatte sich dieses Selbstbewusstsein Stück für Stück in Luft aufgelöst. Am liebsten hätte Sophie die Flucht ergriffen, als sie der Rezeptionistin über den dicken Teppich durch den Flur folgte.

				Ihr war übel.

				Doch schließlich hielten sie vor einem Büro am Ende des Korridors, und nachdem sie einmal angeklopft hatte, öffnete ihre Begleiterin die Tür und trat einen Schritt zur Seite, sodass Sophie eintreten konnte.

				Sophie schluckte schwer und ging hinein.

				Normalerweise interessierte sich Sophie nicht für andere Männer. Doch von Lucien Knight konnte sie kaum den Blick abwenden.

				Er war alles andere als normal. …

				Zum Buch
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